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500000 engliſche Arbeiter vor der Aussperrung 


Litauen und Polen 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 

5 8 Warſchau, 25. Juli. 

„Es kann der Beſte nicht in Frieden leben, wenn es 
dem böſen Nachbarn nicht gefällt.“ Man ſoll nicht über⸗ 
treiben: vielleicht iſt Polen gar nicht der Beſte; umſomehr 
müſſen da die Störungen des böſen Nachbarn den Frieden 
beeinträchtigen. Daß ſie es bisher nicht in ſichtbarem Maße 
getan haben — iſt wirklich dem guten, dem beſten Willen 
zu verdanken. Wie lange noch? 

Als wir in unjerem letzten Artikel das Thema Polen — 
Litauen zum ſo und ſo vielten Male dem Leſer unterbrei⸗ 
teten und den Ausblick auf die künftige Völkerbundstagung 

eröffneten, hofften wir, ſo bald nicht mehr zu dieſer Frage 
zurückkehren zu müſſen. Was tut Woldemaras? Er ſchickt 
dem Völkerbund eine Note, in dem er in ſchärſſten Tönen 
Alarm ſchlägt und um 1 und Hilfe bittet gegen die mi⸗ 
litäriſche Bedrohung durch Polen — ie ex. in der Tatſache 
der bevorſtehenden polniſchen Manöver erblickt. 

Wir haben uns mit dieſen Manövern bereits beſchäf⸗ 
tigt — und was hier noch zu ſagen bleibt iſt nicht viel. 
W. tiger ſind ſchon die Konſequenzen, die man aus der li⸗ 
tauiſchen Note in bezug auf die weitere Geſtaltung der pol⸗ 
Aiſchelitauiſchen Beziehungen im Rahmen der bisherigen 
Friedensverhandlungen ziehen muß. Man erinnert ſich da, 
daß der Völkerbund in ſeiner Dezember⸗Reſolution Polen 
Litauen empfohlen hat, auf dem Wege direkter Beſprechun⸗ 
gen das gegenſeitige Verhältnis zu bereinigen. Für den 

all, daß dies nicht gelingen ſollte — aber erſt für dieſen 
Bau — ſah die Reſolution eine Intervention des Völker⸗ 
undes, tejp. die Einſetzung eines Kommiſſars für die wei⸗ 
teren Verhandlungen vor. Wie man weiß, ſind die Ver⸗ 
handlungen noch nicht beendet, wenn ſie auch in den Unter⸗ 
kommiſſionen, die in Warſchau und Kowno getagt haben, 
reſultatlos perlaufen ſind und auch wenig Hoffnung für die 
Zukunft laſſen. Aber formell bestehen fie noch. Und in 
dieſem Augenblick verlangt nun Woldemaras die Interven⸗ 
tion des Völkerbundes — erkennt ſomit die Zweckloſigkeit 
der bisherigen Verhandlungen bai an. Man wird 
nicht verkennen, daß damit das polniſch⸗litauiſche Problem 
einen gewaltigen ritt vorwärts gekommen iſt — aber 
leider nicht auf dem Wege wu jeiner Yöjung, ſondern nur zu 
der genauen Präziſierung der Standpunkte: der polniſche 
Standpunkt in dieſen Dingen iſt bekannt; der litauiſche läßt 
dahin zuſammenfaſſen, daß der Erkenntnis, daß eine 
5 iR gegenwärtigen Augenblick — und wenn der Völ⸗ 
ferbund zehnmal intervenieren ſollte — kaum wahrſchein⸗ 
lich iſt. 0 Be 
Der Zweck der litauiſchen Note iſt übrigens offenſicht⸗ 
lich: Litauen wünſcht immer wieder die Augen der ganzen 
Welt auf die Wilnafrage zu lenken — das br Moment, 
wo es noch das formelle Recht für ſich hat. Denn es kann 
nicht bezweifelt werden, daß moraliſch und juriſtiſch das 
Recht in der letzten Phaſe des polniſch⸗litauiſchen Konflikts, 
der durch die Dezemberreſolution des Völkerbundes einge⸗ 
leitet worden iſt, durchaus auf Seiten Polens ſteht. Wenn 
alſo tatſächlich die direkten Verhandlungen abgebrochen wer⸗ 
den ſollten, jo wird man die Schuld dafür ſicherlich nicht der 
polniſchen Regierung zuſchreiben können. Im übrigen ſpricht 
für die polniſche Auffaſſung, daß Woldemaras nicht weiter 
zu verhandeln wünſche auch die Tatſache, daß — entgegen 
der Bu Ausland aufgetauchten Meldung — bisher noch lein 
litauiſcher Vorſchlag bezüglich der Wiederaufnahme in War⸗ 
ſchau vorliegt, wie im Außenminiſterium verſichert wird. 
Nun — Polen wird es verſchmerzen. Man iſt in War⸗ 
ſchau kaum geneigt, den Konflikt mit Litauen tragiſch zu 
nehmen — an dem Tage, an dem die Note in Parſchau be⸗ 
kannt wurde, ſahen wir im Außenminiſterium nur aufrich⸗ 
tig erheiterte Geſichter. 

Mit dieſer Erkenntnis könnte man beruhigt ſchließen, 
wäre uns nicht eine Preſſeſtimme unangenehm aufgefallen: 
als einziges Blatt findet der „Glos Prawdy“, den man jetzt 
wieder als Pilſudski und den Kreiſen der hohen Militärs 
naheſtehend bezeichnen darf, ſcharfe Töne für den litauiſchen 
Vorſtoß, während zum Beilpiel die offtziöſe Epoka dem 
Völkerbund einfach den Rat gibt, die Note in den Papier⸗ 
korb zu werfen und ſie überhaupt ſehr humoriſtiſch nimmt. 
Aber was ſchreibt das Militärblatt? Das unausſtehliche 
litauiſche Streichholz droht, einen neuen Krieg zu entzün⸗ 
den. Man wird es am beſten auslöſchen müſſen.“ Soll das 
eine Drohung fein? Faſt klingt es jo. Und da muß doch 
folgendes * werden: ahne an dem guten Willen der 
Regierung, insbeſondere des Außenminiſteriums zweifeln 
zu wollen, erſcheint es uns angeſichts der allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſe nicht für ganz und gar ausgeſchloſſen, daß irgend: 
welche mehr oder weniger un⸗ oder verantwortliche Ele⸗ 
mente die Tatſache der Manöver dazu benutzen könnten, um 
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London. Die Bereinigung der Baumwollſpinnereibe⸗ 
ſitzer hat am Freitag beſchloſſen, am Sonnabend, den 11. Auguſt 
ſämtliche Spinnereien ſtillzulegen. Es handelt ſich dabei um 
700 Betriebe mit einer Belegſchaft von 200 000 Arbeitern. Wei. 
tere 300 000 Arbeiter anderer, weiterverarbeitender Induſtrien 
werden durch dieſe Maßnahme in Mitleidenſchaſt gezogen werden. 
Der Beſchluß des Arbeitgeberverbandes ſtellt die Antwort auf 
den infolge der Entlaſſung eines Arbeiters ausgebrochenen Soli⸗ 
daritätsſtreites der Belegſchaft der Rauſey⸗Spinnerei dar. Die 
Ausſperrung fol erſt aufgehoben werden, wenn ſich die ſtreilen⸗ 
den Spinnereiarbeiter bereit erklären, an ihre Arbeitsſtätte zu⸗ 
rückzukehren. 


Polens Antwort auf die litauiſche Beſchwerde 


Warſchau. Der ſtändige polniſche Vertreter beim Völ⸗ 
kerbund, Miniſter a. D. Sokal, hat am Freitag dem ſtell v. 
Generalſekretär des Völkerbundes, Avenol, die polniſche Ant: 
wortnote auf die litauiſche Beſchwerde über die polniſchen 
Uebungen an der litauiſchen Grenze überreicht. 

Die polniſche Note weiſt darauf hin, daß in Polen jedes 
Jahr in verſchiedenen Gebieten militäriſche Uebungen ſtatt⸗ 
fänden. In dieſem Jahr werden ſolche Uebungen in Klein⸗ 
polen, Molhynien und in der Umgebung von Warſchau abge⸗ 
halten werden. Im September werden militäriſche Uebungen 
in der Wojewodſchaft Wilna ſtattfinden, und zwar in der Ge⸗ 


gend von Oszmiano Iwie, alſo noch weiter entfernt von der | - 


litauiſchen Grenze als im vorigen r. Somit würden die 
litauiſchen Verdächtigungen jeder Grundlage entbehren. Die 
polniſche Regierung weiſt daher den litauiſchen Proteſt gegen 
die Abhaltung der Uebungen zurück. Die ſtändige Taktik 
Litauens, Polen friegeriihe, Abſichten zu unterſchieben, ſtellen 


die Unterzeichnung 


Paris. Die Anterzeichnung des Kelloggpaktes iſt nun⸗ 
mehr endgültig auf den 27. Auguſt in Paris ſeſtgeſetzt und wird 
am Quay d'Orſay in dem bekannten Ührenſaal erfolgen, der 
ſchon ſo viele Vertragsunterzeichnungen geſehen hat. Staats⸗ 
ſekretär Kellogg hat Briand amtlich mitgeteilt, daß er am 27. 
Auguſt zur Unterzeichnung in Paris ſein werde. Die Ankunft 
Kelloggs iſt für den Vorabend des Unterzeichnungstages zu er⸗ 
warten. In Paris rechnet man damit, das von den 14. einge⸗ 
ladenen Regierungen mindeſtens neun durch ihre Außenminiſter 
vertreten ſein werden. „Neuyork Herald“ will wiſſen, daß wahr⸗ 
ſcheinlich auch Spanien zu der Gruppe hinzutreten werde, die 
als erſte den Pakt unterzeichnet. 


Die Feſtlichkeiten bei der Unterzeichnung 
des Kelloggpaktes 

Paris. Die Unterzeichnung des Kelloggpaktes am 21. 
Auguſt im Uhrenſaal des Quai d'Orſay beſchäftigt die franzöſi⸗ 
ſche Preſſe und vor allem die politiſchen Kreiſe auf das lebhaf⸗ 
teſte. Der Zeitpunkt ſcheint inſofern nicht glücklich gewählt, als 
er in die großen Ferien fällt, in der der Pariſer, der etwas auf 
ſich hält, draußen im Lande oder am Meere weilt. Es wird 
ſich als notwendig erweiſen, zahlreiche Aenderungen in den 
Urlaubsabſichten der höheren Beamten des Quai d' Orſay vor⸗ 
zunehmen. Präsident Doumergue und Poincaree, die an den 
Feierlichkeiten teilnehmen, weilen auf ihren Landſchlöſſern in 
der Pariſer Umgebung, jo daß es ihnen nicht ſchwer fallen 
dürfte, für einige Tage nach der Hauptſtadt zu kommen. Wie 
verlautet, ſind große Feſtlichkeiten geplant. Man rechnet mit 
einem Empfang bei dem Präfrdenten der Republik und einem 
zweiten bei Briand in den Räumen des franzöſiſchen Auswär⸗ 
tigen Amtes. 10 Außenminiſter werden in Paris erwartet, 
außerdem der italieniſche Anterſtaatsſekretär Grandi und der 
ſpaniſche Miniſterpräſident Primo de Rivera. Ob Dr. Streſe⸗ 
mann kommen wird, ſcheint immer noch nicht endgültig feſtzu⸗ 
ſtehen. Jedenfalls wird von amtlicher franzöſiſcher Seite bis: 
her Stillſchweigen über ſeine Antwort bewahrt. Man gibt ſich 


FEC ͤ ⁵ co 
beſondere Abſichten auszuführen, die ſie heute noch vielleicht 
nur im Herzen tragen, ſich aber doch eine ſo glänzende Ge⸗ 
legenheit zu ihrer Verwirklichung nicht werden entgehen 
laſſen wollen. ; 955 D 
Ye 1 5 und wieweit dieſe Befürchtungen ſich als berechtigt 
erweſſen werden, läßt ſich nicht vorausſehen. Wir wollen 
das beſte hoffen können uns aber der Notwendigkeit, 
auch dieſe Möglichkeit vor Augen zu führen, kaum entziehen, 
ohne die journaliſtiſche Pflicht erheblich zu verletzen. L. 
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Lohnherabſetzung um 2: Prozent 3 
für die engliſchen Eiſenbahner | 
London. Zwiſchen den Eiſenbahndirektoren und den 
Eiſenbahngewerkſchaften iſt über die Frage der Lohnſätze 
und der Anſtellungsbedingungen ein Uebereinkommen er⸗ 
zielt worden. Danach ſtimmen die Gewerkſchaften einer 
Herabſetzung der Gehälter und Löhne für die Eiſenbahn⸗ 
angeſtellten um 2% Prozent zu. Das Abkommen kann nach 
Ablauf eines Jahres mit vierteljährlicher Friſt gekündigt 
werden. 
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einen ſchweren Verſtoß dar, die der Völkerbund nicht dulden 
dürfe. Dieſe Taktik Litauens ſei umſo beachtenswerter, da 
Litauen den holländiſchen Vorſchlag auf den Abſchluß eines 
Nichtangriffspaktes abgeſchlagen habe. Für den Zuſammenbruch 
der Vertragsverhandlungen ſuche Litauen im Hinblick auf die 
neuen Völkerbundsverhandlungen Polen verantwortlich zu 
machen. 


8 Zen . PEN FI 
Ts See AT A er A u Er 
4 ur 


Am die Weiterführung i 
der polniſch⸗litauiſchen Verhandlungen f 


Kowno. Aus gut unterrichteter Quelle erfährt die 
„Litauiſche Stimme“, daß Polen den litauiſchen Vorſchlag 
einer Konferenz der litauiſchen und polniſchen Unterhänd⸗ 
ler zum 15. bis 20. Auguſt nach Königsberg einzuberufen, 
ablehnen werde. Polen werde vielmehr vorſchlagen, daß 
die Konferenz in Genf und zwar am 25. Auguſt ſtattfindet. 


des Kelloggpaktes 


in politiſchen Kreiſen der Hoffnung hin, daß Streſemann eine 
Zuſammenkunft mit Poincaree haben würde. 

Der franz. Botſchafter in Waſhington, Claudel, iſt in Le 
Havre eingetroffen. Auch er wird an der Anterzeichnung des 
Kelloggpaktes, an deſſen Zustandekommen er nicht unweſentlich 
beteiligt iſt, teilnehmen. ? 


Die Somwjetregierung lehnt den Kellogge 
part ab ; 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt der Kel⸗ 
loggpakt in führenden politiſchen Kreiſen weiterhin Gegen⸗ 
ſtand zahlreicher Beſprechungen. Die Stellung der Sowjet⸗ 
regierung zum Kelloggpakt wurde in einer beſonderen 
Sitzung des politiſchen Büros beſprochen. Irgendwelche Be⸗ 
ſchlüſſe ſind in dieſer Richtung nicht bekannt gegeben wor⸗ 
den. Doch verlautet von zuverläſſiger Seite, daß die Sow⸗ 
jetregierung unter den gegenwärtigen Verhältniſſen es nicht 
für angebracht finden wird, ſich dem Kelloggpakt anzu⸗ 
ſchließen. a 


— 4 


* 
\ f 


Der wandernde Grenzpfahl 

Kowno. Nach einem Bericht der „Elta“ hat am Freitag 
morgen ein litauiſcher Grenzpoliziſt einen Grenzpfahl an der 
Demarkationslinie in Bezirk von Umorgie um 18 Meter nach 
dem litauiſchen Gebiet zu verſetzt. Zwei polniſche Soldaten und 
ein Vauer, die an dem Pfahl ſtanden, wurden von dem 
litauiſchen Grenzpoliziſten aufgefordert, ſich zu entfernen. Die⸗ 
ſer Aufforderung wurde auch ohne Widerſtand Folge geleiſtet. 
Der litauiſche Grenzpoliziſt hat danach den Grenzpfahl wieder 
an die alte Stelle gebracht. > . 


Zur Ankerzeichnung des deutich- 
litsuifchen Handeisverirages 

Berlin. Ein Berliner Blatt meldet, daß der deutſch⸗ 
litauiſche Handelsvertrag am 28. d. Mts. unterzeichnet wer⸗ 
den ſoll. Wie hierzu von zuständiger Stelle erklärt wird, 
iſt der deutſch⸗litauiſche Handelsvertrag in der Tat feſtge⸗ 
legt. Wann ſeine Unterzeichnung erfolgen wird, hängt je⸗ 
doch von weiteren Verhandungen ab, die z. Zt. noch mit der 
litauiſchen Regierung geführt werden. 5 


Löwenſteins Teſtamenk geöflnet 1 
Brüſſel. Am Freitag morgen wurde Löwenſteins Te⸗ 
ſtament eröffnet. Die Familie Löwenſteins bewahrt über 
den Teſtamentsinhalt vollſtes Stillſchweigen. Löwenſteins 
Schwager wurde zum Teſtamentsvollſtrecker beſtimmt⸗ 
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Elſäſſiſche Kundgebung in Kolmar 

Straßburg. In Kolmar fand eine von vielen Tauſenden 
beſuchte elſäſſiſche Kundgebung ſtatt, an der außer Ricklin und 
Roſſee auch verſchiedene andersdenkende Politiker teilnahmen. 
So ſah man u. a. die Abg. Walther, Brogly und Dahlet, ſowie 
den Redakteur Schall. Ricklin berichtete ausführlich über den 
Kolmarer Prozeß und wies darauf hin, daß man ihn früher als 
Gegner der Geramniſierung und jetzt als Gegner der Franzö⸗ 
ſierung verfolgt habe. Er werde jedoch ſtets ein treuer Elſäſſer 
bleiben und die elſäſſiſchen Volksrechte und Eigenarten energiſch 
verteidigen. Nach der Rede Ricklings ſang vie Menge das 
Elſaß⸗Lied. Auch die folgenden Redner verſprachen keinen Finger 
breit elſäſſiſcher Volksrechte und Freiheiten aufzuheben. Segen 
die Auszeichnung des Staatsanwalt Fachot und des Polizei⸗ 
kommiſſars Bauer wurde heftig Einſpruch erhoben. Zum Schluß 
der Kundgebung wurde eine Entſcheidung angenommen, in der 
der Kolmarer Prozeß heftig gebrandmarkt wird. Die Verſammel⸗ 
ten gelobten nicht eher zu ruhen, bis die Folgen der Pariſer 
Regierungspolitik und des Kolmarer Urteils ganz beſeitigt ſeien 
und bis alle in Kolmar Verurteilten begnadigt und die Regie: 
rung die elſäſſiſchen Reformen verwirklicht habe. Zum Schluß 
wird die Hoffnung ausgedrückt, daß man Ricklin und Roſſee an 
der Ausübung ihrer Kammermandate nicht hindern werde. 


Ueber die Reiſe Dr. Sireſemanns 
nach Paris 

Berlin. In der Pariſer Preſſe iſt behauptet worden, 
daß der deutſche Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann be⸗ 
reits in einem ſehr herzlich re Antwortſchreiben 
die Zuſage der Teilnahme an der Unterzeichnung des Kel⸗ 
loggvertrages in Paris gegeben habe. Von einem derar⸗ 
tigen Schreiben iſt den deutſchen zuſtändigen Stellen nichts 
bekannt. Eine offizielle Einladung iſt gleichfalls bisher 
noch nicht überreicht worden. Alles, was bisher in dieſer 
Angelegenheit geſchehen iſt, iſt, daß diplomatiſche Fühlung 
in der Frage genommen wurde. 


Bratianu über Reichsbank 
und Stabiliſierung 


Berlin. Nach einer Meldung der „Daz“ aus Bukareſt führte 


Miniſterpräſident Bratianu in der Kammer in ſeiner Rede über 
die Grundlage der Stabiliſierung u. a. aus: 

„Wir hätten auch eine Unterſtützung durch die Reichsbank 
erhalten. Wir wiſſen, welch bedeutender, wirtſchaftlicher Faktor 
Deutſchland und wie wichtig künftig die Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land ſein werden. Daher liegt es uns fern, an die Regelung 
der ſchwebenden Fragen mit Unwillen heranzugehen. Aber wir 
tönnen dies nicht mit der Stabilisierung rerquicken. Wenn die 
Reichsbahn bei der Stabiliſierung mithilit, jo wird ſie willkom⸗ 
men ſein. Wir werden dann Handlungsfreiheit haben und die 
Erörterung über die Streitfragen mit Deutſchland wieder auf⸗ 
nehmen können. 


Das neue Belgrader Kabinett 


Belgrad. Das neue Kabinett iſt bereits vom König ver⸗ 
eidigt worden. Dieſes ſetzt ſich vorwiegend aus Mitgliedern des 
vorigen Kabinetts zuſammen. Der neuen Regierung gehören 
folgende Perſönlichkeiten an: 

Miniſterpräſident und Innenminiſter Dr. Koroſetſch 
(Slovak. Klerikaler), Außenminiſte Dr. Marinkowitſch (De⸗ 
mokrat), Unterrichtsminiſter Gral Se Juſtizminiſter 
Dr. Angelinowitſch (Demokrat), Poſtminiſter Markowitſch (De: 
mokrat), Kriegsminiſter General Hadzitſch, Finanzminiſter 
Subotitſch (Radikaler), Landwirtſchaftsminiſter Anditſch (Radi⸗ 
kaler), Verkehrsminiſter Stanitſch (Radikaler), Minifter für ſo⸗ 
ziale Politik Bavitſch (Radikaler), Miniſter für Agrarreform 
Povitſch (Radikaler), Arbeitsminiſter Vufitſchitſch (Radikaler), 
Geſundheitsminiſter Dr. Popowitſch (Radikaler), Kultusmini⸗ 
ter Zwetkowitſch (Radikaler). 


Leon Bium zur Anſchlußfrage 
Paris. Im „Populaire“ legt Leon Blum den Stand⸗ 
punkt der franzöſiſchen Sozialiſten zur Anſchlußfrage dar. 
Er ſtellt dabei u. a. feſt, es ſei kein Grund vorhanden, daß 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker nicht auch auf Oeſter⸗ 
reich Anwendung finde. Die auf Oeſterreich bezüglichen 
Vertragsklauſeln müßten abgeändert werden. 


Ein neues Raketenwagenmodell 


Bei der dritten Verſuchsſahrt zertrümmert 


Berlin. Wie der „Lokalanzeiger“ aus Nordhauſen meldet, | 
fand am Donnerstag, nachmittags um 3,30 Uhr auf der Eiſen⸗ 
bahnſtrecke Nordhauſen - Wernrode die erſte Verſuchsfahrt des 
neuen von Vallier, unabhängig des von Opel konſtruierten 
Raketenwagens „Eisfeld⸗Vallier⸗RKak 1“ unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit jtatt. Der neue Wagen weiſt gegen das Opelſche 
Modell verſchiedene konſtruktive Veränderungen auf. So ſind 
die Raketen über dem Raketenwagen verteilt. Vor allem fehlen 
an dem neuen Wagen die Flügel, die der Opelſche Wagen „Nak 3“ 
an den Seiten trägt. Die erſte und zweite Verſuchsfahrt nerlie? 
mit der Raketenladung außerordentlich befriedigend. Der 
Wagen erzielte eine Geſchwindigkeit von 180 Stundenkilometer. 


— 


Die außerordentliche Barlamentstagung 
in Bukareſt eröffnet 


Bukareſt. Die außerordentliche Parlamentstagung, die den 
Zweck hat, der Regierung und der Banca Nationale, die Geneh⸗ 
migung zur Ergreifung von Maßnahmen für die in Ausſicht 
ſtehende Stabiliſierung und die Anleihe zu erteilen, iſt am 
Donnerstag eröffnet worden. Profeſſor Forga gab im Namen 
ſeiner Partei eine Erklärung ab, in der er der Stabiliſierungs⸗ 
politik zuſtimmte und darauf hinwies, daß er ſelbſt einer der 
erſten Anhänger dieſer Beſtrebungen war. Eine allgemeine Aus⸗ 
e.nanderfegung, an der auch Vertreter der Partei des Generals 
Averesku und die Minoritätspartei teilnehmen werden, wird am 
heutigen Freitag ſtattfinden. Die Vertreter der nationalen 
Bauernpartei halten ſich noch immer der Kammer fern. Sie 
haben die Einberufung einer Verſammlung der früheren und 
gegenwärtigen Abgeordneten ſowie der Vertreter der Partei⸗ 
organiſationen aus der Provinz beſchloſſen, in der an den Be: 
dingungen, unter welchen die Stabiliſierung und die Anleihe 


erfolgen ſoll, Kritik geübt werden ſoll. 


Hoovers erſte Wahirede 


Neuyorf. Wie aus San Franzisco gemeldet wird, hielt 
dort Hoover, der republikaniſche Präſidentſchaftskandidat, ſeine 
erſte Wahlrede. In dieſer ſagte er, die größte Epoche der Han⸗ 
delsentwicklung ſtände noch bevor. Der amerikaniſche Außen⸗ 
handel ſei nach dem Kriege ſo geſtiegen, daß er 50 Prozent über 
dem Vorkriegsſtand ſei. Inzwiſchen hätten ſich die anderen, in 
den Weltkrieg verwickelten Nationen darum bemüht, ſich von 
den Kriegsſchäden zu erholen. Die übrige Welt wird noch ein 
beſſerer Kunde für Amerika werden, da ſie große Verbraucher⸗ 
anſprüche habe. Auf den Märkten des fernen Oſtens trete ſie 
aber auch als Konkurrent auf. 


Entſpannung im ſüdindiſchen Streit 


London. Nach Meldungen aus Madras hat die Lage in 
dem ſüdindiſchen Streik eine beträchtliche Entſpannung er⸗ 
fahren. Wie aus Negapatam gemeldet wird, ſind eine An⸗ 
zahl mohammedaniſcher Kaufleute in den benachbarten Dör⸗ 
fern angegriffen und ihre Läden geplündert worden. Es 
ſteht jedoch nicht feſt, ob dieſer Zwiſchenfall mit der Strelk⸗ 
bewegung in Verbindung ſteht. Te ; f 


Brandpanik in einer amerikaniſchen 
Irrenanftfalt 


Naſhville. In der letzten Nacht wurden die zwei oberen 
Stockwerke des Zentralſtaatshoſpitals für Geiſteskranke durch 
Feuer zerſtört. Der Patienten bemächtigten ſich eine ge⸗ 
waltige Aufregung. 300 Irrſinnige, darunter eine größere An⸗ 
zahl gefährlich geiſteskranker Verbrecher, entflohen in die Um: 
gebung der Stadt und irrten auf den Landſtraßen, den Feldern 
und längs der Bahndämme umher. Drei Stunden nach der 
Löſchung des Brandes war die Mehrzahl der Entflohenen in 
die Anſtalt zurückgebracht worden. Mit Hilfe der Polizei 
organiſierten die Beamten der Anſtalt eine ſyſtematiſche Suche 
nach den noch vermißten Kranken. Soweit bekannt, iſt bei dem 
Brand niemand umgekommen oder verletzt worden. 


Bei dem dritten Start mit vierfacher Raketenſtärke erzielte der 
Wagen eine Antriebsgeſchwindigkeit von 210 Stundenkilometer. 
Nachdem ſich alle Raketen entzündet hatten, wurde der Wagen 
in einer ſcharfen Kurve aus den Schienen geworſen und voll⸗ 
kommen zertrümmert. Vallier und die Vertreter der pyrotech⸗ 
niſchen Firma Eisfeld, die die Raketen gerſtellt, erklärten, daß 
fie mit dieſem Unfall gerechnet hätten, da der Verſuchswagen 
ganz aus Holz gebaut und für die Geſchwindigkeit die er leiſtete, 
zu leicht war. Etwa in 10 Tagen wird Vallier mit einem ſtabi⸗ 
len, aus Leichtmetall gebauten neuen Wagen, ſeine Verſuche 
wiederholen. 


Abreiſe Nobiles von Narvik 

Oslo. Nach Meldungen aus Narvik haben Nobile und feine 
Begleiter am Donnerstag abend die Reiſe nach Süden angetre⸗ 
ten. Eine halbe Stunde vor Abgang des Zuges rollte der Sonder⸗ 
wagen an die „Citta di Milano“ heran. Die Landesbrücke wurde 
von der „Citta di Milano“ auf das Trittbrett des Schlafwagens 
hinübergelegt, ſo daß die Italiener den Kai nicht betreten brauch⸗ 
ten. Ceccioni ging an Krücken und hatte ein bandagiertes Bein. 
Die übrigen machten bis auf Nobile einen ziemlich geſunden 
Eindruck. Er hinkte leicht und ſtolperte mehrfach, ſo daß man 
den Eindruck hatte, daß er ſchlecht ſah. Ob ſich auch Mariano 
unter den Italienern befand, konnte nicht feſtgeſtellt werden, 
Tatſache iſt, daß niemand von der „Citta di Milano“ in den 
Wagen hinübergetragen wurde. Dem Vernehmen nach, ſoll der 
Sonderwagen am Sonnabend kurz vor Mitternacht in Kopenha⸗ 
gen eintreffen. Wann die Italiener ihre Reiſe fortſetzen werden, 
iſt noch nicht bekannt. Das Gerücht vom Tode Marianos er⸗ 
hält dadurch neue Nahrung. Als Zappi auf der Landungsbrücke 
erſchien, begann die auf dem Kai verſammelte Menſchenmenge 
zu pfeifen und „Malmgreen, Malmgreen“! zu rufen. 


Ein ſchwediſcher Preſſe vertreter 
bei Nobile 

Stockholm. Nobile und ſeine Begleiter befinden ſich z. Zt. 
auf der Reiſe durch Schweden. Zu irgendwelchen Kundgebun⸗ 
gen gegen den Leiter der Italia⸗Expedition iſt es bisher nicht 
gekommen. Der Teil der ſchwediſchen Hilfsexpedition, der mit 
dem gleichen Zuge heimwärts fährt, wird auf allen Stationen 
von der Bevölkerung herzlich begrüßt. Einem Mitarbeiter des 
„Aftonbladed“ iſt es auf Grund eines Empfehlungsſchreibens 
des italieniſchen Geſandten in Stockholm gelungen, Nobile im 
Zuge zu ſprechen. Nobile, der wohl und munter ausſah, er⸗ 
klärte, er ſei kein gebrochener Mann. Nur ſein Bein ſei ge⸗ 
brochen. Er ſtellte dem Preſſevertreter ſeinen Mitarbeiter 
Cecionj vor und gab im weiteren Verlauf der Anterhaltung 
ſeiner Dankbarkeit für die ſchwediſche Rettungsexpedition Aus: 
druck. Zukunftspläne habe er im Augenblick nicht, da ihn die 
Abfaſſung des Berichtes über ſeine Expeditiom voll und ganz 
beſchäftige. Abſchließend ſprach Nobile die Meinung aus, daß 
für die Polarforſchung Zeppelinluftſchiffe wohl am geeignetiten 
ſeien. 1 
Landung eines polniſchen Flugzeuges 

gdauf deutſchem Gebien 
Schneidemühl. Freitag früh kreiſte über Schneidemühl ein 
polniſcher Doppeldecker, der dann auf dem alten Exerzierplaß, 
hinter den früheren Albatero⸗Werken landete. Ein junger 
Mann, der das Flugzeug zuerſt erreichte, wurde von dem Flug⸗ 
zeugführer erſt auf polniſch, und dann als eine Verſtändigung 


nicht möglich war, auf deutſch an Hand einer Landkarte nach 


Hierauf beſtieg der Flieger 


der Richtung nach Poſen gefragt. 
Wäh⸗ 


in auffallender Haſt wieder das Flugzeug und ſtartete. 
rend der Landung wurde der Motor nicht ausgeſchaltet. : 

Von amtlicher Stelle wird hierzu mitgeteilt, daß das Flug: 
zeug am Donnerstag abends in Warſchau geſtartet jei, um nach, 
Poſen zu fliegen. Angeblich ſoll unterwegs eine Beſchädigung 
des Kompaſſes eingetreten ſein, ſo daß der Flieger die Richtung, 
verloren habe. Ob es ſich um ein Militärflugzeug oder um ein 
anderes Flugzeug handelt, war nicht feſtzuſtellen. 


— 


Soußba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 

„Miller war zehn Minuten lang de,“ ſagte der Polizeioffi⸗ 
zier. „Falls wir Miller aus dem Spiel laſſen und ihn als un⸗ 
ſchuldig betrachten, dann haben wir uns immer noch die Blut⸗ 
flecken im Vorplatz zu erklären, die offenkundig nicht dorthin 
kommen konnten, während der Doktor da war oder während 
Miller in der Wohnung war. Die Spuren an der Türfüllung 
wurden von irgend jemanden weggewiſcht — wahrſcheinlich vom 
Mörder ſelber. Es ſieht faſt aus, als ſei der Verſuch gemacht 
worden, den Leichnam zur Vordertür hinauszuſchleppen. Ich 
nehme an, das muß zwiſchen ſieben Uhr dreißig und acht Uhr 
paſſiert ſein. Miller hat über ſeine Bewegungen befriedigend 
Auskunft geben können, nämlich von dem Moment an, wo er die 
Wohnung verließ, bis zu feiner Heimkehr um zehn Uhr dreißig. 
Dennoch können wir ihn nicht ganz außer Betracht laſſen. Der 
Mord kann geſchehen fein in den zehn Minuten, die er mit Louba 
allein war. In das Bibliothekszimmer kann man durch die Küche 
und das Speiſezimmer gelangen. Alle anderen Türen waren ab. 
geſchloſſen, und die Tür, die von Lrubas Schlafzimmer in den 
Vorplaß führt war von innen verriegelt und wurde die ganze 
Zeit über nicht geöffnet. Es beſteht da ein Durcheinander in den 
Zeitangaben, das aufgeklärt werden müßte. Hat jemand Charlie 
das Haus verlaſſen ſehen?“ 

Es llang wie eine Aufforderung.“ Trainor beobachtete ſei⸗ 
nen Vorgeſetzten ſcharf und wartete auf die Antwort, denn er 
wußte genau, daß Hurley Brown ſelber Charlie hatte fortgehen 
ſehen. Miller hatte ihm das geſagt. 

„Wer ſollte ihn geſehen haben?“ fragte Brown kühl zurück. 
„Kennen Sie jemand, der ihn geſehen hat?“ 

Trainor überlegte einen Augenblick. 

„Nein, Herr Kommiſſar,“ antwortete er dann. 

i Und ſieben Uhr abends ſtand Trainor mit dem Rücken gegen 
das Feuer in ſeinem kleinen Büro und durchdachte immer wieder 
die Fingerzeige und Spuren, die er im Falle Louba zuſammen⸗ 
gebracht hatte nud ſetzte immer wieder die Stiicke des Rätſels 
zuſammen, das man ihm zur Löſung übergeben hatte. 

Hurley Brown war aus Scotland Yard jorgegangen und 

hatte eine Nachricht hinterlaſſen, daß er in ſeinem Klub zu finden 


* 


ſei, falls man ihn brauche. Um ſechs Uhr hatte der Detektiv 
feinen Vorgeſetzten im Klub, angerufen, aber er war noch nicht 
angekommen. ä 7 

Hurley Brown? Trainor runzelte die Stirn. Es war ganz 
verſtändlich, daß Brown mit der Sache nichts zu tun haben 
wollte. Es war nach all den Nachforſchungen, die Trainor an⸗ 
geſtellt hatte, klar, daß Brown ſeine eigene Privatfehde mit 
Louba ausgefochten hatte. Aber Mord — unmöglich! 

Er ſetzte ſich, zog Notizbuch und Bleiſt ft hervor und ſchrieb 
noch einmal alles auf, was mit dem Fall im Zuſammenhang 
ſtand, jede Vermutung, die überhaupt einmal aufgetaucht war, 
jede mögliche oder unmögliche Perſon, die auf Grund der Ueber⸗ 
legungen oder Kombinationen für den Mord verantwortlich ge⸗ 
macht werden konnte, ; 

Plötzlich ſuhr er ſich mit dem Bleiſtift an die Stirn. 

Da Coſta! 

Was hatte Brown von da Coita erzählt? — daß er ein alter 
Konkurrent Leubas ſei und in der Wohnung über ihm wohne. 
Es mußte ihm jedenfalls ſehr gelegen kommen, daß er zur Zeit 
des Mordes auf Reiſen war. 

Aber war er wirklich auf Reiſen? 

Es war kein Grund vorhanden. das Gegenteil anzunehmen, 
außer — hin wer ſetzte die Fahrſtuhlklingel in Tätigkeit, als 
Dr. Warden in der Todesnacht bei ſeinem zweiten Beſuch vor 
Loubas Tür ſtand? 


Kapitel 22. 
Der verſchwundene Hausbewohner. 

Eine auffällige kleine Geſtalt wartete auf eine günſtige 
Gelegenheit. Als der Hausmeiſter außer Sicht und der Voden 
des Aufzugs beim Hinauffahren verſchwunden war, ſchlüpfte 
der Mann aus dem trüben Tageslicht ins Haus hinein und lief 
die Treppenſtufen hinauf. 3 

Zwar war es morgens, aber dennoch brannte die Treppen⸗ 
beleuchtung. Die Birnen waren nicht von beſonderer Stärke, o 
daß der düſtere Hausaufgang eine Menge Schatten warf. 

Der Mann erreichte da Coſtas Wohnung, ohne bemerkt zu 
werden, und drückte dort auf den Klingelknopf. Mit dem Ohr 
lauſchte er geſpannt; als keine Antwort kam, nahm er einen 
verſiegelten Brief aus der Taſche und ſteckte ihn unter der Tür 
durch, als ob er befürchtete, er könnte im Brjefkaſten überſehen 
werden. ? 5 


Nachdem er ſich einige Zeit vor der Tür aufgehalten hatte, 
als ob er auf eine ſofortige Antwort hoffe, ging der Mann wie⸗ 
der leichtfüßig die Treppe hinunter und trat auf die Straße 
hinaus, wo ine unauffällige Gejtelt bald untertauchte. 

Er kehrte in der Dämmerung zurück, wandte dieſelben Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln an und ſchlich zu da Coſtas Wohnung hinauf, wo 
er nochmals léutete. Als ſich nichts regte, ſteckte er wieder einen 
Brief unter der Tür durch und wartete. Immer noch drang von 
drinnen nichts als Stille zu ihm heraus. 8 

Nun nahm er aus feiner Taſche eine flache Doſe Sardinen. 
die ei durch den Briefkasten ſtopfte. Danach ſteckte er Brot, 
Butter ind Käle, alles in kleinen Paketen, die gerade noch durch 
den Briefkaſteyſchlitz gingen, hindurch und lief die Treppe hin⸗ 
unter Er verſchwand wie ein Schatten, als der Portier ihm den 
Rücken zukehrre. BER“ 

Am nächſten Morgen kam er recht ſrüh, begünſtige durch das 
anhaltende tcͤbe Wetter, obgleich er ein Künſtler im Unde⸗ 
merftb,eiben war, wenn er unbemerkt bleiben wollte. Als er 
herauskam, diesmal die Lieferantentreppe herab, traf er Miller, 
der von ſeinem Beſuch bei Dr. Warden zurückkam. Miller war 
mit der ungünſtigen Aufnahme beſchäfligt, die ſeine Vermutung 
bezüglich Hurlen Browns gefunden hatte, und ſchenkte daher dem, 
Hein n Mann keine Aufmerkſamkeit, der unaufdringlich an ihm 
vorbei in den dunklen Torbogen ſchlüpfte. 22 

Weldrate nahm einen Omnibus, der ihn all eine Ecke in der 
Nähe von Sir Harry Marſhleys Haus brachte, ſtieg dort ab und ließ 
lid) bei Sir Harry melden. Er hatte Schwierigkeiten, vorgelaſſen 
zu werden, und wurde erſt empfangen, als er hatte ſagen laſſen, 
daß fein Beſuch etwas mit den gegenwärtigen Wnftänden zu tun 
hätte. 

„Zum Henker, was ſoll das bedeuten?“ fragte Sir Harry 
ſchroff, als er in das Zimmer trat, in dem der kleine Mann 
wartete. Marſhley war nichts weniger als guter Laune, denn 
er kam friſch von ſeinem zweckloſen Geſpräch mit Beryl Martin 
und war durch die Lage, in der er ſich befand, fehr beunruhigt. 
„Gegenwärtige Umſtände? Was für Umſtände?“ f 

„Emil Loubas Tod,“ verſetzte der kleine Mann mild, 

„Na, was hat das mit mir zu tun?“ 

„Ich dachte, das bedeutet einen beträchtlichen Verlust für 
Sie,“ bemerkte Weldrake. 


Gortſetzung folgt.) 


gewohnt. 


Sonnlag. den 29. Juli 1928 


Renne 


2. Blatt des „Volkswille“ 


mr rene r n 


Sonntag, den 29. Juli 1928 


—— — — f— — — . ——— —— 


Bolniſch - Schleſien Preisentwicklung und Lohnerhöhung 


Eine merkwürdige Sache 
In Brynow iſt auf die Wohnung des Steigers Karl 
Gaeriner ein Bombenattentat verübt worden, glücklicher⸗ 
weiſe ohne Verluſt an Menſchenopfern. Am Tatorte it 
gleich) wie die „Polska Zachodnia“ berichtet, eine beſondere 
nterſuchungskommiſſion erſchienen, ferner, daß der Ober⸗ 
kommandierende der Wojewodſchaftspolizei eine Beloh⸗ 
nung von 1000 Zloty für die Ermittelung der Täter aus⸗ 
geſetzt habe. 


ſten Beweis, wer 
richterſtattung handhabt. 


Ueberzeug ſind wir, daß Herr Rumun, der ja demnächſt 
wie wir hören, als politiſcher Beirat in die „Polonia“ ein⸗ 
treten wird, nicht ſehr erbaut ſein wird über dieſen kleinen 
— — dieſes Blattes, der Sanacja ſich gefällig zu er⸗ 
weiſen. 


Und noch etwas: Wie wäre es, wenn das Oberkom⸗ 
mando der Wojewodſchaftspolizei, welches eine Belohnung 
von 1000 Zloty Bi die Ermittelung der Brynower Bom⸗ 
benwerfer ausgeſetzt hat, laut „ ska Zachdonia“, die 
„Polonia“ en 3 ſalſcher Nachrichten am 
Kanthaken er Fa würde. nn es iſt doch ein ſtarkes 
Stück, wenn ſogar durch die oberſte Polizeibehörde feſtge⸗ 
ſtellte Tatſachen in einer ſolchen Weiſe lächerlich gemacht 
werden, wie es die „Polonia“ getan hat. Würde ſich ſolches 
die ai Preſſe erlauben, überhaupt der „Volfswille“..... 

s dann 


Von der Schleſiſchen Landwirtſchaftskammer 

Auf die Verordnung vom 21. Juni cr. betreffend 
Walddanina wird ſeitens der Handwerkskammer beſonders 
aufmerkſam gemacht. Danach hat in den Fällen, in denen 
eine Bemeſſung der Walddanina aus irgendwelchen Grün⸗ 
den überhaupt noch nicht ſtattgefunden hat, oder aber in 
denen eine Berichtigung der urſprünglichen Bemeſſung er⸗ 
folgt, die allerdings bis zum 17. Juli d. Is., dem Tage des 
Inkrafttretens dieſer Verordnung noch nicht rechtskräftig 
geworden iſt, die Umrechnung der Danina in bar durch den 
Staroſten zu erfolgen. Dies geſchieht auf Grund von Holz⸗ 
durchſchnittspreiſen, die durch die Wojewod 5 
ſion für das vorhergehende Quartal feſtgeſtellt werden. 
Sofern allerdings vor der Rechtsgültigkeit bezw. Berichti⸗ 
gung der Veranlagung die u feſtgeſetzte Summe 
ganz oder zum Teil bis zum 12. Juli bezahlt worden iſt, ſo 
Unterliegen dieſe Zahlungen bezw. der auf die Abgabe ent⸗ 
ſprechend entfallende Anteil nicht der Umrechnung nach den 
neuen Preiſen. 


Der Schnapsflaſchenhandel 


Bis jetzt haben die Schnapsverkäufer von den Schnapstrin⸗ 
tern die Monopolflaſchen gekauft und dieſe dann an das Spiri⸗ 
tusmonopol geliefert. Für die Flaſchen wurden gezahlt: Für 
Literflaſchen 12 Groſchen, Halbliterflaſchen 8 Groſchen und für 
Viertelliterflaſchen 6 Groſchen. Der Preis war zwar niedrig, 


veranlaßte jedoch die Schnapskäufer, die Flaſchen abzuliefern und 


die Bezahlung dafür entgegenzunehmen. Die Monopolverwal⸗ 
tung ſah jedoch ſehr ungern dieſem Flaſcheneinkauf zu und gab 
neue Anordnugen heraus. Monopol muß eben Monopol blei⸗ 
ven und feste für jede Woſewodſchaft einen „Generalflaſchenein⸗ 
käufer“ ein, für den Kreis kam dann der „Kreisflaſcheneinkäufer“ 
und für den Ort der „Ortsflaſcheneinkäufer“. Wenn wir heute 


durch einen Ort pilgern, ſo werden wir irgendwo in einem Laden 
ein Täfelchen mit einer großartigen Ankündigung ſehen, daß hier 


der einzigſt berechtigte Schnapsflaſcheneinkäufer hauſt und nur 
zu ihm ſind die Schnapsflaſchen zu bringen. Jeder macht ſich 
lächerlich ſo gut er kann, doch hat die Sache noch einen Bei⸗ 
aeihmad, weil die Monoroliſierung des Schnapsflaſcheneinlaufes 
auf Koſten der Schnapskäufer betrieben wird, weil der Preis für 
die Schnapsflaſchen erheblich reduziert wurde. Für eine Liter⸗ 
ſlaſche wird jetzt anſtatt 12 nur 734, Groſchen, für eine Halbliter⸗ 
zleſche unſtatt 8 nur 5% Groſchen und für eine Viertelliterflaſche 
anſtatt 6 nur 3% Groſchen gezahlt. Alſo eine Neuerung auf 
Koften der Konſumenten. Bir find das ſchon bereits in Polen 


Wenn der Jenſor arbeitet. 


Die geſtrige Ausgabe des Volkswille“ iſt beſchlag⸗ 
nahmt Maier, weil der Herr Zenſor den Artikel Men 
und die Ukrainer“ nicht für gut befand. Ja, mit den Her⸗ 
ren Zenſoren iſt nun einmal nicht gut Kirſchen eſſen. Ueber⸗ 
Haupt wo die Kirſchen in Polen jo teuer ſind. 

Uebrigens iſt der „Kattowitzer Zeitung“ dasſelbe Miß⸗ 
geſchick pajliert, was uns in unſerem großen Schmerze etwas 
tröſtet, 

— — 


Unter der Ueberſchrift Preiserhöhung und Lohner⸗ 
höhung brachte die „Kattowitzer Zeitung“ in ihrem volks⸗ 
wirtſchaftlichen Blatt vom 26. Juli 1928 einen Artikel, der 
offenbar von Arbeitgeberſeite eingeſetzt worden war. Dieſer 
Artikel wendet ſich gegen die Lohnforderungen der Arbeiter⸗ 
ſchaft und behauptet, daß in dem letzten Jahre die Teuerung 
nicht geſtiegen ſei. Der Vexfaſſer ſtützt ſich dabei auf die 
amtlichen Indexziffern, wie fie in der Wojewodſchaft Schle⸗ 
ſien jeden Monat errechnet werden. Nach dieſen Ziffern 
hat ſich in der Tat ſeit dem Juni 1927 bis zum Juni 1928 
nicht viel geändert. 

Dazu iſt zunächſt zu bemerken, daß die Berechnung der 
amtlichen Indexziffern außerordentlich angreifbar iſt. Dieſe 
Berechnungsmethode iſt noch dieſelbe, wie ſie in Deutſchland 
vor 5 Jahren üblich war. Seitdem iſt dort eine weſentliche 
Reform der Indexberechnung durchgeführt worden. Auch 
dem Arbeitsminiſterium in Warſchau ſind die Mängel der 
hieſigen Indexberechnung bekannt. Auf eine Eingabe der 
Gewerkſchaften im Anfang des Jahres hat der Arbeitsmini⸗ 
iter erklärt, daß in Kürze die Indexberechnung reformiert 
werden ſolle, daß dies aber für die Geſamtrepublik gleich⸗ 
mäßig geſchehen müſſe. Wie mangelhaft die Indexberech⸗ 
nung in Oberſchleſien iſt, kann man ſchon daraus erſehen, 
daß eine ököpfige Arbeiterfamilie im Monat nicht mehr als 
4,5 Kilogramm Fleiſch im Monat verzehren ſoll. Dafür ſind 
aber die minderwertigen Lebensmittel wie Brot, Kartof⸗ 
feln und Kraut weſentlich ſtärker eingeſetzt. Es iſt klar, daß 
bei einer derartigen mangelhaften Berechnung der amtlichen 
Indexziffern das gewonnene Bild ein außerordentlich ſchie⸗ 
fes ſein muß. 2 

Trotzdem ſprechen auch dieſe mangelhaften Indexziffern 
für die Forderungen der Arbeiter⸗ und Angeſtelltenſchaft. 
Nur darf man nicht den Fehler machen, daß man nur das 
letzte Jahr zum Vergleich heranzieht. Wenn man bis zum 
Juni 1924 zurückgeht, als der Zloty eingeführt wurde und 
die Löhne und Gehälter neu feſtgeſetzt wurden, kommt man 
zu einem weſentlich anderen Bild. Ab 1. Juni 1924 wurde 
aus Anlaß der Umvalutierung und weil damals infolge der 


Stabiliſierung der Währung es der Induſtrie jo außeror⸗ 
dentlich ſchlecht ging, die Löhne und Gehälter in einzelnen 
Gruppen bis faſt 50 b herabgeſetzt. Damals verſprach 
man den Arbeitern und Angeſtellten von ſeiten der Arbeit⸗ 
geber und auch von Regierungsſeite, daß bei Beſſerung ber 
Wirtſchaftslage die Löhne und Gehälter heraufgeſetzt wer⸗ 
den ſollten, ohne daß die Teuerung zu ſteigen braucht. Seit⸗ 
dem hat ſich aber auch die Wirtſchaftslage weſentlich ge⸗ 
beſſert und war zeitweiſe glänzend, jo z. B. während des 
engliſchen Bergarbeiterſtreikes. Trotzdem will man ſich an 
die damaligen Verſprechungen nicht erinnern. Im Gegen⸗ 
teil, man hat die Löhne und Gehälter noch nicht einmal 
entſprechend der ſeit dem geſtiegenen amtlich errechneten 
Teuerung aufgebeſſert. Nachſtehend bringen wir den Bes 
weis: 

Am 30. 6. 1924 war der Lebensmittelbedarf der Hfüp- 
figen Arbeiterfamilie 93,15 Zloty monatlich. Am 30. 4. 
1928 war er 174,58 Zloty, alſo eine Steigerung von 87,42 
Prozent. Einſchließlich Kleidung beträgt die Steigerung 
von 115,73 Zloty auf 205,57 Zloty 77,63 Prozent. 

Die Löhne und Gehälter ſind ſeit dem 30. 6. 1924 wohl 
auch aufgebeſſert worden. Aber im Durchſchnitt beträgt 
dieſe Steigerung höchſtens 50 Prozent. Wenn alſo jetzt den 
Bergarbeitern und Angeſtellten der Schwerinduſtrie eine 
Zulage von 30 Prozent gegeben würde, wie dieſe es geſor⸗ 
dert haben, jo würden die oberſchleſiſchen Arbeitnehmer erſt 
das bekommen, was ſie im Juni 1924 verdient haben. Wo 
bleibt dann aber noch die Erfüllung der Verſprechen von 
damals und der Ausgleich für den radikalen Lohn⸗ und Ge⸗ 
haltsabbau im Juni 1924 anläßlich der Stabiliſierung des 
Zloty und der damaligen ſchlechten Konjunktur? 

Aus dem Vorſtehenden wird ſich jeder unvoreingenom⸗ 
mene Leſer ein Bild gemacht haben und zu der Erkenntnis 
gekommen ſein, daß die Forderungen der Arbeiter⸗ und An⸗ 
geſtelltenſchaft mehr als gerecht ſind und daß unbedingt 
deren Wünſchen entgegengekommen werden muß, um eine 
weitere Verelendung zu verhüten. 


Die Ankündigungen des poln. Eiſenbahnminiſter 


Ergreift der polniſche Poſt⸗ oder Eiſenbahnminiſier das Wort 
zu einer Erklärung, ſo muß leider mit einer unangenehmen 
Ueberraſchung gerechnet werden, die gewöhnlich darin gipfelt, daß 
der Bürger zu wenig zahlt und noch viel mehr zahlen ſollte. Als 
der neue polniſche Verkehrsminiſter Herr Kühne die Preſſever⸗ 
treter zu ſich lud, da wußten bereits alle, daß eine Erhöhung der 
Bahntarife bevorſtehe. Und wirklich, ſie wurde prompt angekün⸗ 
digt. Der neue Verkehrsminiſter wies darauf hin, daß die Bahn⸗ 
tarife in Polen niedrig ſeien, im Vergleich zu den Bahntarifen 
im Auslande ſollen ſie ſogar lächerlich niedrig ſein und kündigte 
gleichzeitig eine 20 prozentige Erhöhung des Perſonentarifes vom 
15. Auguſt an. Die Wochen⸗ und Monatskarten ſollen „nur“ um 
10 Prozent erhöht werden. Der neue Verkehrsminiſter kommt 
wahrſcheinlich vom Auslande her, wenn er ſich auf die Auslands⸗ 
tarife beruft. Er hätte aber ſeiner Begründung der höheren 
Bahntarife, die er uns in Ausſicht ſtellte, auch zufügen ſollen, daß 
die Ausländer, die einen höheren Bahntarif bezahlen, nicht mit 
Zloty entlohnt werden. Sie erhalten Reichsmark, Dollars oder 
gar engliſche Pfund. Wir müſſen uns mit Zlotg begnügen und 
man gibt uns immer weniger von dieſen Zloty und verteuert 
uns mit jedem Monat das bißchen Brot und das bißchen Fleiſch 
und auch ſonſt alle anderen Artikel. Die Erhöhung der Bahn⸗ 
tarife wird logiſcherweiſe die Erhöhung aller Lebensmittel nach 


ſich ziehen, was eben unvermeidlich iſt, denn ein Zahnrad greift 
in das andere. Haben alle Artikel bereits eine Runde gemacht, 
d. h. ſind fie dementſprechend erhöht, jo kommt dann der Poſt⸗ 
miniſter und erklärt. mit den jetzigen Einnahmen nicht mehr 
auskommen zu können und erhöht das Briefporto. Dem Miniſter 
wurde die Sache leicht gemacht, denn anſtatt den Sejm, beſtellt er 
zu ſich die Preſſevertreter. Die Herren ſind brav und kuſchen und 
der Sejm der nörgelt. Der Herr Eiſenbahnminiſter hat es getan, 
jetzt kommt die Reihe an die Staatsmonopole, die können das⸗ 
ſelbe tun und die Monopolartikel erhöhen. 

Der Gütertarif wird ebenfalls erhöht, nur ſteht noch nicht 
fe, um wieviel Prozente, da er zuerſt „geprüft“ werden muß. 
Wohl wirft die Eiſenbahn Gewinne ab, aber dieſe ſind zu niedrig. 
Sie hal im vorigen Jahre einen Reingewinn von 257 214 000 
Zloty abgeworfen. Davon erhielt die Staatskaſſe 51 Millionen 
Hloty, für Neubauten wurden 115200000 Zloty verwendet und 
85 Millionen Zloty find für den Wiederaufbau der im Kriege 
zerſtörten Gebiete gedacht. Werden die Tarife um 20 Prozent 
erhöht, dann wird der Reingewinn um 200 Millionen Zloty er⸗ 
höht, vorausgeſetzt, daß der Verkehr auf den Bahnen derſelbe 
bleibt. Freilich, mehr kann man immer nehmen. Nur frägt es 
ſich, ob noch welche da ſind, die in der Lage ſind, mehr zu be⸗ 
zahlen. 


> 
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Kattowitz und Umgebung 


Kommunales aus Eichenau. 

Am 27. Juli fand hier die zweite Gemeindevertreterſitzung 
in dieſem Monat ſtatt. Gleich nach der Eröffnung durch den 
Gemeindevorſteher Kosma wollte Gemeindevertreter Orzel von 
der Sanacja die Sitzung ſprengen. Die Tagesordnung bezeich⸗ 
nete er als eine „traurige“, weil als letzten Punkt Verſchic⸗ 
denes nicht vorgemerkt war. Ferner beantragte er die End⸗ 
fernung des Reporters der „Kattowitzer Zeitung“. In der Ab: 
ſtimmung lehnte man mit großer Mehrheit ſeine Anträge ab. 
Die Tagesordnung umfaßte nur 6 Punkte. Als 7. Punkt brachte 
der Gemeindevorſteher einen Dringlichkeitsantrag, welcher an⸗ 
genommen wurde. Punkt 1, der Tagesordnung, Bau von 
Stallungen in der Baracke an der Glückſtraße, wurde ſtattgege⸗ 
ben. Laut Offerte erhielt den Auftrag Baumeiſter Kalinowski 
für den Preis von 1600 Zloty. Punkt 2. Umbau des Stalles 
bei der Schule III. in eine Wohnung wurde bis zum nächſten 
Jahre vertagt. Punkt 3. Ausbau der Lichtleitung auf der 
Glückſtraße wurde genehmigt und die Koſten von 2000 Zloty 
an die O. E. W. bewilligt. Nun kam ein Antrag des Rad⸗ 
fahrerklubs um Gewährung einer Subvention zur Beratung. 
Nach einer längeren Diskuſſion wurden 100 Zloty bewilligt. 
Dieſen Beſchuß erachteten die Sanacjaanhänger als eine Pro⸗ 
vokation von ſeiten des Gemeindevorſtandes und verließen als 
Proteſt den Sitzungsſaal. Doch waren es nur zwei Vertreter, 
weil die andern zwei durch Abweſenheit glänzten. Als näch⸗ 
ſter Punkt war die Annahme eines Zuſatzſtatuts über die ge⸗ 
werbliche Fortbildungsſchule, welches in der Vorlage angenom- 
men wurde. Als Mitglieder in das Schulkuratorium wurden 
gewählt. Fleiſchermeiſter Koziol Konrad, Bäckermeiſter Regulla, 
Tiſchermeiſter Mintus, und die Herren Bubik und Schidlo. Als 
Leiter der Fortbildungsſchule wurde Lehrer Ptak heſtimmt. 

Punkt 6. Annahme des Statuts betreffs Neubau und Uen- 
derung der Straßen wurde ſtattgegeben. Als letzter Punkt lam 
der Dringlichkeitsantrag des Gemeindevorſtehers, Inveſtierung 
der Schule II u. III zur Beratung. Dieſem Antrag wurde ſtatt⸗ 
gegeben, jedoch mit der Bedingung, wenn die Wojewodſckaft 
eine angemeſſene Subvention dazu beiträgt. Nun ſchloß Ge⸗ 
meindevorſteher Kosma die Sitzung mit dem Bemerken, daß er 
ſeinen Urlaub antritt und Gemeindeſchöffe Struzek die Geſchäfte 
übernimmt. 


Ein kühler Trunk. 
In den Tagen ſommerlicher Wärme und ganz beſonders 
auf Wanderungen und Märſchen, wie ſie in der, jetzigen Ferien⸗ 


zeit von jung und alt gern unternommen werden, meldet ſich 
der Hunger weit weniger als der Durſt. Ein kühler Trunk iſt 
oft ein wahres Labſal, aber nicht ſelten auch zugleich die Urs 
ſache für Schmerz und Krankenlager. Wie kann man ſolches 
verhüten? Das beſte Mittel, ſeinen Durſt zu löſchen, iſt un⸗ 
ſtreitig Waſſer. Allein, niemals ſollte man Waſſer trinken, das 
in geſundheitlicher Beziehung nicht völlig einwandfrei iſt. 
Gerade im Waſſer halten ſich zur Sommerszeit beſonders zahl⸗ 
reich allerlei Bakterien auf, die im Körper zu ſchwerer Krank⸗ 
heit, wie Typhus, Paratyphus, Nuhr und dergleichen führen kön⸗ 
nen. Erſt in den letzten Tagen berichteten die Zeitungen vom 
unheilvollen Ausgang jener Schüler⸗Rheinfahrt, bei der zahl⸗ 
reiche Kinder, wahrſcheinlich durch den Genuß von Waſſer aus 
dem Rhein, erkrankt und zum Teil ſogar dieſer Erkrankung er⸗ 
legen ſind. Ganz beſonders ſei auch vor dem Genuß von Waſſer 
aus Pumpen oder Brunnen gewarnt, die oft verunreinigt oder 
gegen Verunreinigung nicht genügend geſchützt ſind. Man 
glaube auch nicht, daß Krantheitskeime im Waſſer etwa durch 
den Zuſatz von Zitrone oder Kognat abgetötet werden. Am 
eheſten dürfte klares Quellwaſſer im Gebirge mit einiger Sicher⸗ 
heit als einwandfrei betrachtet und getrunken werden können. 
Im allgemeinen wird man gut tun, ſich nach Möglichkeit an 
Mineralwaſſer zu halten, das meiſtens völlig keimfrei iſt. Er⸗ 
friſchend wirkt dabei aber auch ein Zuſatz von Fruchtſäften. 
Auch kalter Kaffee oder Kakao können zum Löſchen des Durſtes 
verwendet werden. Ganz abwegig iſt der Genuß alkoholiſcher 
Getränke. Sie find nicht nur ſtets dem Körper nicht zuträglich, 
ſondern ſie löſchen auch den Durſt gar nicht und vergrößern viel⸗ 
mehr den Schweißausbruch. Daß ein kühler Trunk den Durſt 
am ſchnellſten löſcht, iſt nicht zu bezweifeln, aber zu kaltes 
Trinken von Flüſſigteiten müſſen wir oft gleichfalls ſchwer 
büßen. Die raſche Zufuhr eiskalter Getränke führt leicht zu 
einer Erklältung der Magenſchleimhaut und bedingt nicht ſel⸗ 
ten Koliken und Verdauungsſtörungen, ja fie fann beſonders 
bei älteren und herzkrankem Leuten zu plötzlichem Tode führen. 
Daher trinke man Flüſſigkeiten ſtets langſam, ſchluckweiſe und 
bevorzuge Temperaturen, die nicht unter 8 bis 10 Grad Celſius 
liegen. 0 


Verteilungsplan über die Straßenausbau-Iuneſtierungsgel⸗ 
der. Wie bereits berichtet werden konnte, ſind von der ſtädtiſchen 
Finanzkommiſſion in Kattowitz für die Vornahme dringender 
Straßenausbauarbeiten Gelder in Höhe von 750 000 Zloty vor⸗ 
geſehen worden, welche aus der Anleihe gedeckt werden. Der 
Magiſtrat in Kattowitz hat auf ſeiner letzten Sitzung folgenden 
Verteilungsplan bezüglich Verwendung des bewilligten Betrages 
für Inveſtierungen bei Straßenbauten uſw genehmigt. Bereit⸗ 
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den Auftrag 


Börſenkurſe vom 28. 7. 1928 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { 28055 2 En 1 
Berlin —u— — 100 21 = ' 46,893 Amt. 
Kaltowitz. . . 100 Rmk. = 213.25 21 
1 Dollar = 8.91 21 
100 21 = 46.893 Amt. 


geſtellt werden für die ſogenannte außergewöhnliche Unterhal⸗ 
tung von Straßen als 1. Rate 70 000 Zloty, für den Ankauf von 


Befeſtigungsmaterial für Straßen, (Pflaſter⸗ und Bordſteine) 
250 000 Zloty. Ausbau der ulica Krakowska im Stadtteil 2, 
als 1. Nate 60 000 Zloty. Ausbau der ulica Ryszarda im Stadt⸗ 
teil 2, 58 000 Zloty. (Der Ausbau iſt erforderlich zwecks Umlei⸗ 
tung des Verkehrs von der ulica Jozefa Hallera ab, entſprechend 
den ſpäter fortſchreitenden Arbeiten auf der ulica Krakowska), 
für den Ausbau der Königshütter Chauſſee als 2. Rate 50 000 
Zloty. Ausbau der Brynower Chauſſce 240 000 Zloty. Ankauf 
eines Wagens für die Kanalreinigung im Stadtteil 3, 12 000 ZI, 
ſowie endlich für Anlagen zur Sicherung des Straßenverkehrs als 
2. Rate 10 000 Zloty. 

Rückkehr und Wegfahrt von Ferienkindern. Der Magiſtrat 
in Kattowitz gibt bekannt, daß die Rückkehr der Ferienkinder, 
welche am 3. Juli nach der Erhokungsſtatte Jaſtrzemb⸗Zdroj 
verſchickt worden find, am Montag, den 30. Juli um 3.30 Uhr 
abends, erfolgt. Eltern und Erziehungsberechtigt-, welche ihre 
Kinder an dem fraglichen Tage durch den Magiſtrat nach der 
vorerwähnten Erholungsſtätte verſchicken ließen, werden erſucht, 
ſich am Tage der Ankunft am Bahnhof 3 Klaſſe in Kattowitz 
rechtzeitig einzufinden, um ihre Pflegeb fohlenen in Empfang zu 
nehmen. — Der dritte Kinder⸗Transport nach der Kolonie 
Jaſtrzemb⸗Zdroj geht am Mittwoch, den 1. Auguſt, vormittags 
um ½8 Uhr ab. Die Abfahrt erfolgt vom Bahnhof 3. Klaſſe 
in Kattowitz. Beſondere Mitteilungen werden in dieſem Falle 
an die Eltern noch ergehen. 

Brand der Kohlenbeſtände. Die auf Kaiſer⸗Wilhelmſchacht 
der Gieſchegruben lagernden Kohlenbeſtände, die auf 25000 Ton⸗ 
nen betragen, ſind in Brand geraten. Um den Brand zu dämp⸗ 
jen und ſchleunigſt die Kohlenbeſtände abzutragen, wurde ein 
Teil der Belegſchaft zu dieſen Arbeiten herangezogen. An und. 
für ſich, wird dennoch die Verwaltung um einige Tauſend Zloty 
geſchädigt. 

Janow. Seit den letzten Kommunalwahlen von 1926, hat 
ſich die neugewählte Gemeindevertretung nebſt Gemeindevorſtand 
mehr der Pflege der Straßen gewidmet. Im vorigen Jahre 
wurde die ul. Lesna [Waldſtraße), welche die Hauptverbindungs⸗ 
ſtraße zwiſchen dem Ortsteil Janow nnd Nickiſchſchacht iſt, gründ⸗ 
lich neugepflaſtert, wobei auch noch nebenbei andere Straßen 
durch Ausſchüttung verbeſſert wurden. In dieſem Jahre iſt vor 
drei Monaten mit der Neupflaſterung der ul. Zamkowa (Schloß⸗ 
ſtraße) begonnen, welche früher, namentlich bei Regenzeiten un⸗ 
paſſierbar war, welche jetzt mit der Waldſtraße verbunden wird. 
In 2 Wochen rechnet man mit der Beendigung der Straßenarbeit 
und Freigebung der Straße dem öffentlichen Verkehr. Mithin 
würden die Hauptſtraßen der Gemeinde Janow, ſich vorläufig in 
Ordnung befinden. 


Königshütte und Amgebung 


Auslegung der Verſicherungsliſten. Der Zaklad Ubez- 
pieczen (Landesverſicherung) in Königshütte hat bis zum 
6. Auguſt im Rathaus, Zimmer 42, während den Dienſt⸗ 
ſtunden die Verſicherungsliſten für die Verſicherungspflich⸗ 
tigen in der Landwirtſchaft ausgelegt. Reklamationen ge⸗ 
gen die Höhe der angeführten Beträge können innerhalb 
von zwei Wochen nach Ablauf der Auslegungsfriſt bei der 
Landesverſicherungsanſtalt, Abteilung landwirtſchaftliche 
Verſicherung eingebracht werden. Jedoch befreit von der 
Zahlung der feſtgeſetzten Summe während des Einſpruches 
nicht, die feſtgeſetzte Summe muß bis zum endgültigen Ent⸗ 
ſcheid entrichtet werden. Allgemeine Reklamationen, die 
von mehreren Perſonen unterſchrieben werden, haben keine 
Gültigkeit und finden keine Berückſichtigung. Die Entrich⸗ 
tung der Beiträge erfolgt im Rathauſe, Zimmer 42. 

Jeuerſchau. In den nächſten Tagen wird wiederum 
eine Kommiſſion, der Vertreter der Polizei, des Bauamts, 
der Feuerverſicherungsdeputation, ein Hausbeſitzer und die 
betr. Bezirksſchornſteinfegermeiſter angehören, eine Kon⸗ 
trolle auf den Böden und in den Kellern vornehmen. Pi 
Hausbeſitzer muß daher bedacht fein, uf die Böden, Keller 
ulw. in bezug auf feuergefährliche Gegenſtände (Holz, Stroh, 
Papier uſw.) geräumt werden, ferner daß die Schornſtein⸗ 
türen in Ordnung ſind und daß vor allem die Ofenbleche 
vor den einzelnen Oefen nicht fehlen. Die Kommiſſion hat 
in allen Uebertretungsfällen der Feuerſicher⸗ 
heitsvorſchriften unnachſichtlich vorzugehen. N 

Ein Opfer der Arbeit. Der auf Johannaſ t bei 
Beuthen beſchäftigte Grubenarbeiter Rudolf Rurainski von 
der ul. Krzyzowa 35 (Kreuzſtraße) wurde bei Ausübung ſei⸗ 
ner Arbeit von herabfallenden Kohlenmaſſen erſchlagen. 
Der Bedauernswerte, der erſt 30 Jahre alt war, hinter⸗ 
läßt Frau und ein Kind. 

Warnung vor dem Genuß der „Brena“. Der gegen⸗ 
wärtig verkaufte Brennſpiritus (denatural) enthält über⸗ 
wiegend ſehr ſtarke giftige Beſtandteile, welche bei Ver⸗ 
wendung dieſes Spiritus als Getränk ſchwere geſundheit⸗ 
lic Folgen nach ſich ziehen können und ſogar lebensgefähr⸗ 
lich wirken. Jede Flaſche, die Brennſpiritus enthält, iſt mit 
der Aufſchrift „Plyn trujoncy“ (giftige Flüſſigkeit) ſowie 
mit einem Totenkopfbild verſehen, weshalb der Staat keine 
Verantwortung für etwaige Folgen übernimmt, die der Ge⸗ 
nuß von Brennſpiritus nach 5 ziehen kann. — Ob unſere 
Haldenbrüder trotz dieſer Abſchreckung den Genuß der „ge⸗ 
liebten Brena“ unterlaſſen werden? 

Städtiſches Pfandleihamt. Am 6. und 7. Auguſt 1928 
findet in der ſtädt. Pfandleihanſtalt, ulica Bytomska 19, von 
9 Uhr vormittags, ab eine Verſteigerung der Pfänder bis ein⸗ 
ſchließlich Nr. 55 155 ſtatt. Das Einlöſen der verfallenen Pfän⸗ 
der muß bis ſpäteſtens den N. Juli 1928 erfolgen, da andern⸗ 
falls ab 1. Auguft 1928 Verſteigerungskoſten erhoben werden. 
Die vom Geſetz betreff. Leihanſtalten nicht eingeſchloſſenen, ſo⸗ 
genannten Depoſitenpfänder, werden an den obigen Tagen 
gleichfalls verſteigert, wenn ſie binnen einem Monat nach der 
Fälligkeit des Darlehens nicht eingelöſt oder wenn die rück⸗ 
ſtändigen Zinſen nicht bezahlt worden ſind. Am Tage vor d. i. 
am 4. Auguſt 1928 iſt die Pfandleihanſtalt für das Publikum 


geſchloſſen. Die bei der am 6. und 7. Juli 1928 ſtatigeſundenen 
Verſteigerung für den Verkauf der Pfänder von Nr. 51 178—53 889 


File fetfame Vetlettung bon Samiienberhäftnifien 


Der Vater heiratet die eigene Tochter und der Bruder die eigene Schweſter 


In Lodz wird augenblicklich eine Familientragödie lebhaft 
beſprochen, die ſich in der Familie eines Emigranten ereignete 
und erſt jetzt an den Tag kam. Es iſt dies wirklich eine ſelt⸗ 
ſame Geſchichte, die darzuf beruht, daß durch eine ſonderbare 
Verkettung von Umſtänden der Vater die eigene Tochter und der 
Bruder die eigene Schweſter heiratete. 

Vor etwa 30 Jahren wohnte am Alten Ring 3 der Schneider 
Herſch Lankfus, der eine gewiſſe Jochwata Reis heirate. Der 
Ehe waren zwei Kinder, ein Mädchen und ein Knabe entſproſſen. 
Nach vierjähriger Ehe beſchloß Lankfus, nach Amerika auszuwan⸗ 
dern. Er führte feine Abſicht auch durch und ließ ſeine Frau und 
ſeine beiden Kinder Hermann und Genia in Lodz zurück In 
Amerika hotte er Glück und erwarb ſich im Verlauf einiger 
Ingre ein Vermögen. Im Zentrum von Chikago eröffnete er 
ein großes Schneideratelier, das ſehr gut proſperierte. Er ver⸗ 
gaß nun ſeine Frau, die inzwiſchen geſtorben war und heiratete 
zum zweitenmol. Er wurde Vater eines Mädchens, das Hen⸗ 
riette gena int wurde. Inzwiſchen wuchſen ſeine beiden Kinder 
in Lodz heran. Bei Ausbruch des Weltkrieges zählte Hermann 18 
und Kenia 20 Jahre. In der Inflationszeit erwarb ſich Hermann 
ein ziemliches Vermögen, mit dem er nach Paläſtina auswanderte, 
nachdem er ſeine Schweſter in Wien untergebracht hatte, wo ſie 
in reichen Familien Eingang fand. 

Im Jahre 1923 kam die Tochter Lankfus' aus zweiter 
Ehe, die inzwiſchen 19 Jahre alt gewordene Henriette, nach Pa⸗ 


erzielten Ueberſchüſſe können binnen einem Jahre gegen Abgabe 
des Pfandſcheines 16 der Kaſſe der ſtädt. Pfandleihanſtalt abge⸗ 
hoben werden. 
Der Magiſtrat ſchreibt uns: W nr. 166 „Volkswille“ 
2 dnia 22-go lipca br. ukazala sie w kronice lokalnej 
„ Z Krölewskiej Huty“ notatka pod tytulem: „W ja- 
kich terminach nalezy uskutecznia& zgloszenia w 
urzedzie stanu cywilnego?“ Magistrat stwierdza, ze 
uzycie W notatce zwrotu „Urzad Stanu Cywilnego w 
Krölewskiej Hucie wyjasnia“ jest bezprawne, gdys 
Urzad Stanu Cywilnego w Krölewskiej Hucie zadne- 
go wyjasnienia w tej sprawie nie dawal nikomu, oraz 
ze tresé notatki jest mylna i moze wprowadzic w 
blad zainteresowanych. Wobec tego uprasza sie o 
sprostowanie podanej wiadomosci w tym sensie, Ze: 
„urodziny zglasza& nalezy w Urzedzie Stanu Cywil- 
nego najpöZniej w ciagu 7 dni, w razie gdyby termin 
zgloszenia 'przypadt na niedziele lub swieto, nalezy 
zgloszenie uskuteczni€ w dniu nastepnym. Wypadki 
zgonöw nalezy zglasza€ W ciagu 24 godzin, gdyby ter- 
min przypadt na niedziele, zgloszenie uskutecznié 
mozna w dniu nastepnym. 2 f 
W swieta, przypadajace na dzien powszedhi, 
Urzad Stanu Cywilnego przyimuie zgloszenia zgonöw 
w ezasie od godz. 9-tei do 10-tej. : 
Drugi Burmistrz: Dubiel. 


Myslowitz 

Schießerei in Myslowitz. Nach dem ſenſationellen Einſturz⸗ 
unfall auf der Targowica wurde die Stadt Myslowitz am geſtri⸗ 
gen Tage durch ein weiteres nicht minder ſenſationelles Ereignis 
in Atem gehalten. Die Frau des Pächters Mickler der Maute 
auf der Chauſſee Radocha—Myslowitz bekam mit einem in dem 
gleichen Hauſe wohnhaften Speck Streit, der ſo ſcharfe Formen 
annahm, daß die Frau ſchließlich einen Revolver zog und auf 
den Sp. mehrere Schüſſe abfeuerte. Beide Schüſſe gingen fehl, 
trafen aber ein Mädchen, das gerade in die Arbeit ging, zweimal 
in den Fuß. Es ſammelte ſich eine aufgeregte Menſchenmenge 
an, die Frau Mickler lynchen wollte. Die Polizei verhütete 
aber das Schlimmſte, brachte Frau Mickler, in pollzeiliches Ge⸗ 
wahrſam und die Getroffene in das Krankenhaus. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Lipine iſt die größte Zinkhüttengemeinde. 

In der ſchleſiſchen Preſſe brach im vorigen Jahre eine arge 
Diskuſſion über den Grundſtückseinkauf der Gemeinde Lipine in 
Krzeszowice vom Zaune. Der Gemeindeverwaltung wurde vor⸗ 
gehalten, daß bei der Beſchaffung des 12 Morgen großen Grund⸗ 
ſtückes in Krzeszowice eine Schiebung vorgenommen iſt und die 
Sache konnte bis heute noch nicht bereinigt werden. Tatſächlich 
iſt der Kauf perfekt geworden und die Gemeinde wird in Krzeszo⸗ 
wice ein Ferienheim für arme Kinder bauen. Die Abſicht ſelbſt 
iſt lebhaft zu begrüßen. \ 

Die Gemeinde Lipine iſt eine ausgeſprochene Arbeiterge⸗ 
meinde. Sie zählt 18 250 Einwohner und davon ſind 96 Prozent 
Arbeiten Das große Zinkhüttenwerk, wo die meiſten Arbeiter 
von Lipine beschäftigt find, beherrſcht ganz den Ort und verpeſtet 
ihn mit ſeinen giftigen Gaſen derart, daß Menſchen, Tiere und 
Pflanzen zugrunde gerichtet werden. In Lipine iſt nämlich das 
größte ſchleſiſche Zinkhüttenwerk vorhanden, Eigentum der „Spoka 
Akcyna“, die auch Beſitzerin der dortigen Grundſtücke iſt. Der 
Ort leidet fürchterlich unter dem großen Mangel von Erholungs⸗ 
ſtätten. Keine Parkanlagen, kein Wald iſt in der Nähe vorhan⸗ 
den. Die Lipiner pilgern an Sonn⸗ und Feiertagen nach Pias⸗ 
nike, wo ein kleiner Garten mit Gaſthaus vorhanden iſt, der ein⸗ 
zigſte Erholungsort in der dortigen Umgebung. Die Grundftüde 
in Lipine ſind durch die Gruben, meiſtens aber durch die Schle⸗ 
ſiengrube unterwühlt. Wenn auch unter Hinweis auf dieſe 
Bruchfelder nichts gebaut wird, ſo ließe ſich doch an einer günſti⸗ 
gen Stelle ein Park anlegen, der ſchließlich ein wenig Schatten 
ſpenden würde. 

Lipine wurde vor 50 Jahren eine politiſche Gemeinde und iſt 
beinahe ſo groß wie die Stadt Myslowitz. Der Gemeinderat be⸗ 
ſteht aus 31 Vertretern, darunter 16 Polen und 15 Deutſche. Das 
letzte Jahresbudget beträgt 740 000 Zloty und das Inveſtitions⸗ 
budget 500 000 Zloty. Die Gemeinde will die Kanaliſation aus⸗ 
bauen, was 300 000 Zloty erfordert. Dann ſoll ein Greiſenheim 
für 300 000 Zloty gebaut werden. Geplant werden noch zwei 
Volksſchulen zu je 500 000 Zloty. In Frage kommen neue, mo⸗ 
derne Schulbauten. Für das eine Schulhaus hat die Wojewod⸗ 
ſchaft bereits 150 000 Zloty Subvention verſprochen. Vorläufig 
hat die Gemeinde nur drei Schulhäuſer, und zwar zwei polniſche 
und ein deutſches. In den beiden polniſchen werden 2500 Schul⸗ 
kinder unterrichtet und in der deutſchen 500 Kinder. Alle Klaſſen 
in den drei Schulhäuſern ſind ſchrecklich überfüllt. Einige dortige 
Gemeinden, wie Schleſiengrube, Piasniki, Godulla und Lipine, 
baben einen Verband gegründet, die gemeinſam ein modernes 


| 


aſtel in der 


läſtina, um an den Feierlichkeiten der Eröffnung der Univerſität 
in Jeruſalem teilzunehmen. Hier lernten ſich Hermann und Hen⸗ 
riette kennen und lieben. Sie beſchloſſen, zu heiraten und mach⸗ 
ten dem alten Lankfus in Amerika davon Mitteilung. Diefer, 
der inzwiſchen zum zweitenmal Witwer geworden war, gab ſeine 
Einwilligung und faßte den Entſchluß, ſelbſt nach Europa zu 
reiſen. Auf dem Wege nach Paläſtina hielt er ſich in Wien auf, 
wo er durch eine ſonderbare Verkettung der Umſtände ſeine 
Tochter Genia Reis kennen lernte. Da er ſeinerzeit mit ſeiner 
erſten Frau nur eine kirchliche Trauung genommen hatte, ohne 
die Heirat durch einen Akt im Magiſtrat vollſtändig zu machen, 
trugen ſeine Kinder den Namen der Mutter, da die Frau nach der 
kirchlichen Trauung noch nicht das Recht hat, den Namen des 
Mannes zu tragen. Nach der Hochzeit kehrte Lankſus mit feiner 
Frau nach Chicago zurück, wohin auch bald darauf Reis mit ſeiner 
Frau kam. Erſt hier kam im Verlaufe von Geſprächen die furcht⸗ 
bare Tatſache an den Tag, daß der Vater die eigene Tochter 


und der Bruder die eigene Schweſter geheiratet hatte. Von 
dieſer Erkenntnis erſchüttert, reiſte Lankfus ſofort nach Lodz, 


um ſich an Ort und Stelle zu erkundigen, ob die Entdeckung auf 
Wahrheit beruht. Die Verwandten, die er noch antraf, beſtätig⸗ 
ten ihm die Wahrheit. In den nächſten Tagen kehrt er nach 
Amerika zurück, wo er ſich darum bemühen wird, die Ehen fur 
ungültig erklären zu laſſen. 


Krankenhaus, insbeſondere für Infektionskranke, erbauen wollen. 
Auch dieſer Gedanke iſt wärmſtens zu begrüßen, weil gerade ſolche 
Krankenhäuſer fehlen. 


Bismarckhütte. Die Wirtſchaftslage in unſerer hieſigen Bis⸗ 
marckhütte ſcheint ſich zu verbeſſern, denn in nächſter Zeit ſollen 
einige Hundert Arbeiter neu eingeſtellt werden. — Die Arbeiten 
zur Verbeſſerung der Waſſerleitungsverhältaiſſe find im vollen 
Gange. Die häufigen Waſſermängel, wie ſie gerade die Bewohner 
unſerer Gemeinde in letzter Zeit zu ſpüren bekamen, werden ſich 
alſo in Zukunft wohl nicht mehr einſtellen. — Die Leitung der 
Hauptkaſſe macht die Steuerzahler uſw. darauf aufmerkſam, daß 
ſich der Geldverkehr fortan nur noch in den Büroſtunden von 
8—1 Uhr abſpielt. Alle anderen Antragſteller müſſen abgewieſen 
werden. — Mehrere gefälſchte 2⸗Zlotyſtücke wurden beſchlagnahmt 
und aus dem Verkehr gezogen. Die Geldſtücke ſind an ihrem 
Gewicht leicht erkenntlich, da fie viel Blei enthalten. 


pleß und Umgebung 


Aus dem Kreiſe Pleß. Schulvergrößerung in 
Gottſchaltowitz. Die Gemeindevertretungen von Nieder. 
und Obergottſchalkowitz hielten auf Anregung des Wojewod⸗ 
ſchaftsamtes eine kombinierte Sitzung ab, in der die Modalitäten 
für den Ausbau der derzeitigen 2klaſſigen Volksſchule in eine 
7 klaſſige Bildungsanſtalt für Volksſchüler durchberaten wurden. 
Ein Teil der Gemeindevertreter widerſetzte ſich zwar der Neue⸗ 
nung, weil angeblich die Kinder dann weiter in die Schule 
zu gehen haben, dem Vernehmen nach wird ſich aber das Waje⸗ 
wodſchaftsamt in der Ausfſihrung der einmal gefaßten Baupläne 
nicht durch dieſen Proteſt beirren laſſen. — In der Kreis» 
ſtadt wurde in der Perſon des Alois Wiltzef ein geiſteskranker 
Reichsdeutſcher in Schutzhaft genommen. Wie ſich bei der Unter⸗ 
ſuchung in der Saroſtei herausſtellte, hat W. in einem Anfall 
geiſtiger Umnachtung die Grenze ohne angehalten worden zu 
‚ern und ohne jegliche Grenzpapiere überſchritten. Der Rücktrans⸗ 
port dire in Kürze erfolgen. — In Emanuelsſegen iſt 
das große Konſumhaus in andere Hände übergegangen und wurde 
einer gründlichen Renovation unterzogen, ſo daß das ſtattliche 
Kaufhaus jetzt eine Zierde des Gemeindebildes darſtellt. — 
Mit einer Schulneuregelung befaßte ſich der Kreisaus⸗ 
ſchuß in einer längeren Sitzung unter dem Vorſth des Landrates. 
Es wurde eingehend die Frage der Einführung der Fortbildungs⸗ 
ſchulen in den Dorfgemeinden des Kreiſes durchberaten. Nach 
einer Verfügung des Unterrichtsminijters haben mit Beginn des 
neuen Schuljahres alle Knaben, die aus der Volksſchule austre⸗ 
ten, automatifch weiter den Unterricht in der zuſtändigen länd⸗ 
lichen Fortbildungsſchule zu beſuchen. Juſolgedeſſen ſtellte der 
Kreisausſchuß ein allgemeines Ortsſtatut für dieſe Schulen auf, 
das für das geſamte Kreisgebiet Geltung hat. 


Rybnik und Umgebung 


Furchtbarer Selbſtmord. Heute früh gegen 
5 Uhr warf fs der 26jährige Fleiſchergeſelle Viktor Grün⸗ 
he der Haſenheide vor den nach Niedobczyce 
fahrenden Perſonenzug. G. trieb ſich bereits jeit 2 Tagen 
in der Haſenheide herum. Er ſtammt aus Bielitz. Augen⸗ 
zeugen, die auf dem hier befindlichen Felde beſchäftigt ſind, 
ot ſich ein grauenvolles Bild. Der Körper wurde durch⸗ 
ſchnitten. Der eine Teil ſtürzte zuckend die Stelle wieder 
hinab, die G. kurz vorher emporgeſtiegen war. 


Republit Polen 


Lodz. (Ein Mädchen von einem Wüſtling über⸗ 
fallen und vergewaltigt). Vorgeſtern trug ſich in 
Helenuwek bei Lodz ein Vorfall zu, der ein Beipiel dafür gibt, 
wie wenig unſere Sommerfriſchen bewacht werden und wie not⸗ 
wendig es iſt, daß die Polizeipoſten verſtärlt werden. Der Kauf⸗ 
mann Goldberg aus Lodz, in der Kamienna 1 wohnhaft, wohnt 
mit ſeiner Familie ſeit einigen Wochen in Antoniew bei Helenu⸗ 
wer auf Sommerwohnung. Vorgeſtern nachmittag begab ſich 
ſeine 23 Jahre alte Tochter Fela nach Helenuwek zu Bekann⸗ 
ten zu Beſuch. Am ſpäten Abend kehrte ſie zurück und nahm 
den Weg durch eine lange Allee. Plötzlich löſte ſich aus dem 
Schatten der Zäune ein Mann, der das Mädchen zu beläſtigen 
begann und ihr ſchamloſe Anträge machte. Ohne darauf zu 
achten, beſchleunigte das Mädchen ihre Schritte, doch holte es der 
Mann ein, warf es zu Boden, riß ihm das Kleid und die Wäſche 
vom Leibe und knebelte es mit einem Strümpf, den er ihr vom 
Fuße zog. An ſeinem inzwiſchen ohnmächtig gewordenen Opfer 
verging er ſich dann in ſchändlicher Weiſe. Erſt in ſpäler Nacht 
erlangte das Mädchen das Bewußtſein wieder und ſchleppte ſich 
mit dem Reſt ihrer Kräfte nach Hauſe. Herr Goldberg be⸗ 
nachrichtigte ſofort den Polizeipoſten in Radogoszez, der eine Ver⸗ 
folgung des Wüſtlings aufnahm. Es wurden mehrere Männer 
verhaftet, die in dem Verdacht ſtehen, die Täter zu ſein. 
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An einem klaren Sommerſonntag weht es brenzlich über das 
Moor. Irgendwo haben Kinder oder Ausflügler ein Feuer ent⸗ 
zündet, der Wind hat es ihnen entriſſen, es hat ſich elbſtändig 
gemacht und wandert nun glücklich vor ſich hin. 

Zuerſt jah ich die rote Lohe wie mit Mohnblumen aus der 
Kiefernplanzung winken. Eine Weile ſpäter aber lief ſie ſchon — 
ſchnell und immer ſchneller — auf ihren luſtigen roten Sandalen 
hinter dem alten Torfgraben davon. Wenn ſie einen beſonders 
guten Tanzplatz fand, ein dürres Schilfland oder ein Ried, vor 
dem das trockene Rohr mit ſeinen tauſendſämigen Mooskolben 
bolzte, warf ſie ihr rotes Feuertuch hoch über ſich und pfiff und 
knallte vor Freude. Eine Weile ſtand fie vor dem Schlehendickicht 
ſtill und lief dann — huſch — huſch — hinein mit den flinken 
Füßen. Was da nicht alles brannte! Schilf und Gras, dürre 
Brombeerranken, Neſſelſtauden, Klettenbüſche und morſche Reiſer. 

Bald aber hatte ſie die Kinderſchuhe vertreten. Nun pfiff 
und ſchrie ſie ſchon ganz anders, warf rote und blaue, gelbe und 
grüne Funken vor ſich her, ward immer kecker, wilder und frech — 
vertraulicher. Das, was bald darauf auf mutwilligen Flammen⸗ 
ſtiefeln nach dem Wald hinüberrraſte, wußte genau, was es wollte. 
Dort ſtand das mannshohe Schilf unter den Kiefern, dort hatte 
man Torf geſtochen, dort mußte ein feiner Tanzboden ſein! Es 
iſt da zwar noch ein breiter, tiefer Bachgraben zu überſpringen, 
aber zu was hat man denn den Wind? Er wird einem ſchon 
helfen, den feurigen Samen drüben zum Blühen zu bringen. 

Doch der Menſch iſt auch auf ſeiner Hut. Vorhin ſchon fuhr 
ein Jäger auf dem Rade eiligſt durch das Moor, und jetzt ſieht 
man ſchon da und dort in den Flammennebeln Geitalten, die 
mit Schaufeln und ſchweren Kieferntaxen der Brennwut zu Leibe 
rücken. Der Wald wird verteidigt werden! > 

* * * 

Wo der Kiefernwald ſeine junge Vorhut gegen das Moor 
vorſendet und der Sommerglaſt ſo ganz beſonders grell blünkert, 
hat ſich die alte Kreuzotter Aga zum Sonnen hingelegt. Sie hat 
da einen idealen Verdauungswinkel gefunden. Einen niederen 
Wacholder, der ſo eigenartig gewachſen iſt, daß er wie ein kleiner 
Wall ein Stück torfigen Moorboden umrandet. In dieſer 
Sonnenbadewanne liegt ſie nun breit und träge dammernd. wie 
ein ſauberes Stück Tauwerk aufgeſchloſſen, den Kopf in der Mitte 
und ab und zu mit dem geſpaltenen Zünglein ſpielend. Ihre 
dunkle Farbe mit dem ſchwarzen Zickzackſtreifen paßt ſich vorzüg⸗ 


lich dem braunen Torfgrund an, und man müßte ſchon nahe hin⸗ 


gehen, um ſie als das leider ſo gefährliche Tier zu erkennen, 
das ſie nun einmal iſt. 

Schön iſt der Tag und ungewöhnlich heiß.. Es tut grund⸗ 
gut nach der langen, kalten Moornacht, während welcher ſie unter 
einem alten, naſſen Baumſtrunk ſchlief, ſattgefreſſen, wieder die 
Sonne zu ſpüren. Kniſternde Sonnenglut. 

Kniſternde? Sie reckt den Kopf in die Höhe, bläht ſich auf 
und ziſcht abwehrbereit nach dem verſteckten Gegner. Nun ijt 
ſie ganz Raubtier geworden, hart und kalt, mit dem grauſamen 
roten Licht hinter den nachtenden Augen. Steil fährt das Köpf⸗ 
lein höher, züngelt, windet ſich ſuchend hin und her; aber findet 
nichts, das ihr Grund zur Verteidigung gäbe. Nichts, als ein 
kleines, rotes, blitzſchnell durchs Gras huſchendes Mäuslein. Wo 
es lief, lohen die Halme auf und wirbeln als weiße Aſche zu 
Boden... Feuer! Biß und Brand! Das iſt der Gegner, der 
nicht zu faſſen iſt und vor dem nur die ſchnelle Flucht retten 
kann. Die Flucht in den naſſen Sumpf oder in den Wald hin⸗ 
über, unter dejjen alten ſchützenden Baumſtrünken und Erdlöchern 
man ſich tief verkriechen kann. 

Weich and geſchmeidig, trotz der halbverdauten Beute, fließt 
die Otter durch das Gras. Ein wunderbares Spiel der Bewe⸗ 
gung, welligen Entgleitens, Verfließens und Zuſammenziehens. 
Fremd, unheimlich und doch ſchön . Bald iſt ſie vor dem 
raſchen, tiefgebetteten Bächlein, über deſſen dichte Verkrautung 
ſie ſonſt mühelos und trocken ans jenſeitige Ufer gelangte. Aber 
jetzt iſt aus dem unſcheinbaren Waſſer ein breiter, tiefgeſtauter 
Waſſergraben geworden, an deſſen Ufer drüben zu allem Uebel 
noch viele mit der Brandabwehr beſchäftigte Menſchen ſtehen. 
Aga fürchtet das Waſſer, ſie ſchwimmt nur ungern in der Not, 
noch mehr fürchtet ſie ſich vor den Menſchen, und deshalb ent⸗ 
ſchließt fie ſich, lieber dieſe doppelte Gefahr zu umgehen. 

Ueber dem brennenden Moor taumeln erregte Kiebitze, 
Brachvögel flöten warnend, und die kühnen Mooreulen, die hier 
gerne brüten, fliegen jammervoll haſtend und mit dem Schnabel 
ſchnappend, dicht über ihren brennenden Gelegen dahin. Wo der 
Brand noch nicht iſt, flieht Getier. Schuſſelt der Igel dem 
ſchützenden Bachrand entgegen und verſuchen ängſtliche Faſan⸗ 
hennen die unflüggen Jungen aus dem Feuerbereich zu lotſen. 
Mäuſe fahren pfeifend über die Gänge, und mitten durch die 
Unruhe windet ſich pfeilſchnell das fliehende Reptil. 

Kurz vor der Stelle, wo Aga den Durchbruch in den Sumpf 
erhoffte, prallt ſie mit dem Feuer zuſammen. Sinnlos, wütend 
greift fie an. Aber das ift kein Gegner mit Fleiſch und Knochen, 
dem man das lähmende Gift in die Adern ſpritzen kann. Er 
beißt ſieghaft blendend von allen Seiten auf ſie ein; ſie muß 
wenden und ſchießt nun fauchend an der brennenden Welle ent⸗ 
lang, um einen Durchſchlupf zu finden. Einmal findet ſich ein 
kühles Erdloch, ſchlieft Schutz erhoffend ein und taucht bald darauf 
wieder zwiſchen den Gräſern auf. Es war nicht tief genug, um 
dem Feuer Widerſtand leiſten zu können. Inſtinkt und uralte, 
vererbte Erfahrung warnen ſchnell genug vor ſolcher Torheit. 

Das Feuer kennt keinen Weg. Es läuft der Freude feiner 
Flamme nach, die dort, wo ſie genügend findet, lieber länger 
verweilt als an mageren Stätten. Wo der Grund außerdem 
noch ſumpfig ft, kommt es nur langſam vorwärts. So bilden ſich 
kleine Sacgaſſen und Zipfel, und Aaga iſt, ehe ſie es ahnt, in 
eine ſolche geraten. Plötzlich fühlt ſie ſich von zwei Seiten her 
bedroht und ſchießt in wildem Befreiungsdrange immer weiter 
vor bis an das Feuer. Hier kommt ſie alſo nicht weiter! Sie 
wendet, läuft zurück, aber das heimtückiſche Element hat ihr in⸗ 
zwiſchen den Rückweg weggefreſſen. Nun raſt ſie im Kreiſe hin 
und her, bis ſie endlich am Fuß einer Jungtanne zufällig ein 
Mausloch findet. Es ſcheint tief genug zu ſein, und ſie kriecht 
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Die Geſchichte von der Kreuzotter Aga 


Von Otto Ehrhardt, Dachau. 


hinab. Es iſt kühl dort unten, ganz erdbehaglich, und die zittern: 
den Flanken beruhigen ſich endlich. 

Draußen ringen inzwiſchen die Menſchen mit der Glut. Man 
hat das Feuer vor dem Wald abgefangen, indem man das dürre 
Schilf abmähte und ihm durch das ſchnell geſtaute Waſſer eine 
natürliche Grenze ſetzte. Von allen Seiten rückte man ihm gleich⸗ 
zeitig mit Schaufeln und Hauen tüchtig zu Leibe. Da erkennt es 
bald, daß es verſpielt hat, und drum will es wenigſtens an dem, 
was es noch hat, ſeine Freude haben 5 

Der torfige Boden brennt gut. Tief glüht ſich die Flamme 
in den günſtigen Boden ein, und wenn einer nun ſchon gar meint, 
es ſei vorbei, und mit der Zwinge ſeines Stockes in den borſtigen 
Boden ſtößt, ſchlägt ihm ſofort ein helles Flämmchen entgegen. 
Es brennt unterirrdiſch weiter! 

Aga hat einſtweilen noch Ruhe. Das große tölpelhafte Feuer 
iſt harmlos über ihr hinweggefegt. Man könnte faſt glauben, daß 
Friede ſei, wenn die Hitze in der Tiefe nicht ſtändig zunähme. 
Das lommt daher: überall unter den verbrannten Waſen krib⸗ 
beln kleine Glutfingerchen herum: wühlen, zupfen und greifen 
immer tiefer in das brennliche Erdreich hinab. Schon iſt das 
Loch voller Qualm, aber die Schlange drückt ihre Naſe nur no⸗ 
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mulmigen Boden. Sie braucht ja nicht viel Luft 
Sie kann ſich einſchränken. Doch es glutet immer 
heißer. Sie ſchmürt die Glieder eng uſammen und preßt ſich 
immer dichter an die Erde. Die gute Mutter Erde brennt ja! 

Irgendwo iſt der Gang durchgebrannt. Glutwind ſtreicht in 
die Tiefe und entfacht neue Glut. Sengende Tropfen fallen auf 
ihren Leib, ſie windet ſich qualvoll hin und her, wühlt ſich immer 
tiefer in den weichen Mull hinab, der zu glühen begonnen hat. 
Endlich hält ſie es nimmer aus und fährt ziſchend gus der 
Höhle. 

Ye hundert biſſigen Zähnen gepackt jprinat ſie hoch in die 
Luft, fällt, ſchnellt wieder auf, wälzt ſich ziſchend und blaſend 
hin und her, hackt hitzig nach dem erbarmungsloſen Gegner und 
beißt ſich endlich, einmal, zweimal, dreimal — toll vor Schmerz 
— in den eigenen Leib 

— * * 

Am anderen Morgen, der voller Sonne, Duften und Sprühen 

war, wanderte ich über das verbrannte Land. Unter einer ſter⸗ 

benden Jungfichte vor dem Walde fand ich Agas ſchönen Leib 
verbrannt und gedunſen über den ſchwarzen Wurzeln liegend. 


tiefer in den 
zum Atmen. 


Tiere im Hafenviertel 


Bilder aus Konſtantinopel 


Zwiſchen der Großen Galataſtraße und dem Zolltai am Bos⸗ 
Yerus, dieſes Hafenviertel von Konſtantinopel mit ſeinen Sad» 
gaſſen, Durchläſſen, Hinterhöfen und Gängen iſt keine 600 Meter 
breit und nicht länger als zwei oder zweieinhalb Kilometer. — 
Tagsüber ſieht man da nur die Fruchthändler, die hei ihren 
fünfzig, ſechzig Melonen im kurzen Schatten eines Hauswinkels 
liegen und ſchlafen. Auf der anderen Gaſſenſeite, grelle Häuſer⸗ 
wände entlang, und auf der flirrenden Weiße der kleinen Plätze 
und im prallen, ſonnenſchwangeren Dunſt der offenen Müllſtätten 
hinter bröckelnder Mauer bewegen ſich dann ein, zwei, drei, vier 
Tiere: Hunde, hintereinander ſchleichend, das Maul am Boden. 
Hunde aller Farben, Größe, Rafjen, Hunde aus allen Raſſen ge: 
miſcht. Sie bewegen ſich lautlos, hagere Flanken vom Stoß des 
Herzens geworfen, witternd das trockene Maul in den Staub ge⸗ 
ſenkt, halb verſchmachtet und doch ohne Raſt in Bewegung. — 
Rotäugig, ſchmutzig, ſtruppig, verwildert. Nachts, auf dieſen 
Müllhaufen und an den Hintertüren der Häuſer, indes draußen 
auf der großen Straße das Leben ſchreit, kämpfen ſie ihre 
Kämpfe, einzeln und rudelweiſe, beißen, balgen ſich um faule 
Knochen lange Stunden unter Geheul. 

Als die neue Zeit kam, hat man ihrer 30 000 in dieſem 
engen Hafenviertel gefangen und auf Schiffe verfrachtet. Hat 
fie hinübergeführt auf die Prinzeninſeln, nach Oria. Hat ſie an 
Land geſetzt auf das kahle Eiland, dreißigtauſend lebende Hunde 
aus Konſtantinopel. Und hat ſie verhungern laſſen. Ihr Ge⸗ 


heul ſcholl zu den vorüberfahrenden Schiffen hinüber zwei Wochen 


lang. Knochen, kleine Berge blaſſer Knochen liegen ſetzt dort 
allenthalben zwiſchen den Steinen. Aber ihrer ſind jetzt ſo viele 
im Hafenviertel wie ehemals. Vielleicht hagerer noch. Noch 
ſcheuer. Abwegig blickend. Feiern keuchend inmitten praller 
Sonne das Feſt ihrer Brunſt, und ſtieben auseinander und fort, 
wenn eins nahekommt, als wären ſie ſchlechten Gewiſſens. Manch⸗ 
mal nur läßt einer die Zunge hängen. Dreht ſich. Beißt, dreht 
ſich, läuft. Läuft, beißt, ohne zu bellen. Menſchen ſpringen ihm 
aus dem Weg mit Geſchrei. Bis ein Stein ihn trifft. And ein 
zweiter Stein. Und ein Stodhieb, der den Schädel zerſprengt. 


Katzen. Gehſt du durch eine der Giebelgaſſen, ein, zwei Stun⸗ 
den nach Mitternacht, dann findeſt du ſie. Sie ſind ſchwarz oder 
braun, ſelten grau, niemals weiß. Glatte, ſatte, mächtige Tiere, 
die den niederen Kopf halb über die Mauerkante heben und dir 
nachblicken reglos, minutenlang. Da gibt es in einem Durchlaß 
die Hinterjeite einer geſchloſſenen Bar. Durch die lichtloſen Schei⸗ 
ben blickſt du quer durch zwiſchen Stühlen und Tiſchen nach der 
verſperrten gläſernen Vorderfront in der Quergaſſe. Ein Strahl 
Mondlichts fällt von drüben herein und ſpiegelt ſich in Kupfer⸗ 
geſchirr. In dieſe leere Bar haben Katzen irgendwie einen Weg 
gefunden. Ihrer fünf, ſechs, ſieben — kauern dort drinnen auf 
Seſſeln, ſpringen lange Sprünge, ſchnellen lautlos dahin und 
dorthin, daß ihre ſchlanken Schatten hinter den Scheiben durch⸗ 
einander wirbeln, wie in einem Tanz von Dämonen. 

Ihre Brunft wird auf Dächern gefeiert, auf den Firſten, auf 
Regenrinnen im Mondlicht, daß von ihren tollen, ineinander ges 
trümmten Schatten der lange, heiſere Schrei ihrer Luſt in das 


Dunkel der Gaſſe fällt. Furchtbar iſt ihr ſchweigſamer Kampf. 
Ein Lauern, minutenlang. Der Hieb einer Tatze, prüfend noch, 
vorſichtig noch. Und dann entfeſſelt Sprung, Hieb u. Biß. Kaum 
ein Laut, kaum ein ſtimmloſes Fauchen. Und immer neuer 
Anſprung, neuer Wirbel eingeſchlagener 8 und gefletſch⸗ 
ter Gebiſſe. Morgens findet ſich dann wohl in einem Kanal 
oder dort, wo das Hafenwaſſer ſich ſtaut, zwiſchen Schiffen, 
unter ſchwimmendem Tang und Müll und Melonenreſten eine 
zerbiſſene Katzenleiche, Bauch und Kehle zerfetzt. 

Doch die Herrſchaft über das Hafenviertel hat nicht Katze 
noch Hund. Der Hafen gehört den Ratten. Wenn du den Kai 
entlanggehſt nach Sonnenuntergang, kannſt du ſie ſpringen ſehen, 
nom Schiff an das Land, vom Land auf das Schiff, ſchwarze 
Schatten. Allenthalben hocken ſie in den Hinterhöfen, im Ab⸗ 
tritt, auf den Stiegen der Keller. Fenſterſimſe laufen ſie im 
Mondlicht entlang. Allenthalben auch auf den Schiffen: unter 
den Kohlen im Bunker, in den Rettungsbooten, in den Taurollen 
an Bord und im Frachtraum unten zwiſchen den Warenballen. 
Steigſt du hinunter, ſo bleiben ſie ohne Laut, ſo lange du die 
Klappe noch in der Hand hälſt. Iſt die Luke geſchloſſen, ſo ra⸗ 
ſcheln ſie in drei Ecken zugleich. Nur wenig, nur wie wenn man 
mit dem Fingernagel an Holz ſcharrt. Läßt du die Taſchenlampe 
aufflammen, jo ſitzen ſie dort, rundäugig, glitzeräugig, große Tiere, 
ſchlank, grau. Sie ſind ohne Scheu. Trittſt du näher, ſie ſchnellen 
dir zwiſchen den Beinen durch, ſtürzen irgendwo ins Lichtloſe. 
Sie freſſen Früchte, Fleiſch, Leder. Sie beißen den Hühnern in 
ihrem Verſchlage die Kehle durch. Sie freſſen Holz, Abfälle, 
Aas. Sie freſſen des Freſſens halber. Auf den Stiegen, in den 
Warenballen findeſt du ihren Kot. Einmal hatten wir eine mit 
der Falle gefangen. Sie hing mit dem linken Hinterbein im 
Eiſen und fauchte. Wir holten die Katze. Wir ſperrten die Tür 
ab und befreiten das gefangene Tier. Oh, es war ein toller 
Kampf, ein Beißen und Schlagen, ein Poltern, Rennen, Raſen 
die Wand entlang, ehe es zu Ende war. Wir ſchrien, wir lachten, 
wir ſchlugen die Schenkel vor lauter Gelächter. 

Einmal legten wir Gift. Ein halber Hammel war uns ver⸗ 
dorben. Würmer ſaßen ſchon in der Keule. Da fiel es dem Koch 
ein, daß er Arſenit nahm und den Braten beizte mit vielen dollen 
Händen Arſenik. So ſchmiſſen wir ihn in den Schiffsraum hin⸗ 
unter — abends wars — und machten die Luke zu. Wir tranken 
und ſangen. Es war nach Mitternacht, da jappten wir nach den 
Kojen. Sagt der Koch: „Wollen ſehen, wie den Ratten der Braten 
bekommen hat!“ Und fo ſtiegen wir hinunter, unſer ſechs oder 
acht. Oh, dort lagen ſie. Lagen dort in Knäueln und Haufen 
unter Säcken und am Eingang in die Löcher. Lagen dort, große 
und kleine, verreckt und in ſich gekrümmt. Eine Mutterratte mit 
vierzehn rötlich zarten, dünnſchwänzigen Kindern — alle hatten 
ſie den Kopf ins Genick geſchoben und ſtreckten die Beine von ſich. 
Irgendwo pfiff es noch in der Schiffswand, pfiff in langem Qual⸗ 
ton irgendwo in der Dunkelheit. Wir mußten noch einen Trunk 
tun, ehe wir in die Kojen krochen. Aber das dünne Pfeifen ſtarb 
nicht. Das dünne Pfeifen ließ uns nicht los. Uns geſpenſterte 
das dünne Pfeifen noch durch den Traum. Robert Neumann. 
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Frau Paul 
Von Frederic Bout e t. 


„Halb drei — — — Zum Kuckuck, da muß ich meine Tour 
fortſetzen. Auf Wiederſehen, Frau Paul. 

„Auf Wiederſehen, Herr Morin.“ 

Der Kunde, ein Handelsvertreter, der gekommen war, um 
eine Erfriſchung zu ſich zu nehmen, bezahlte das Glas Bier, ſtieg 
in ſeinen Wagen und fuhr fort. Frau Paul, eine Fünfund⸗ 
vierzigerin, mit müdem Geſicht unter dem mit grauen Fäden 
durchzogenen braunen Haar, ſpülte das Glas aus, ſtellte es auf 
ſeinen Platz, um dann durch das leere Gaſtzimmer ihres kleinen 
Wirtshauſes auf die Türe zuzuſchreiten. Es war ſehr heiß; 
ein ſchwerer Regen begann herabzufallen, deſſen große Tropfen 
in dem Staub der Landſtraße aufſchlugen. 

In dieſem Augenblick tauchte ein Mann auf der Straße 
auf, die ſich gegenüber dem Haus im Wald verlor. Er war 
groß, trug einen zerjeßten, grauen Anzug, und einen ſchmutzi⸗ 
gen Hut, der tief auf ſein mageres Geſicht mit den rötlichen, 
graumelierten Bartſtoppeln gedrückt War. 

Als Frau Paul ihn über die Straße kommen ſah, trat ſie ins 
Haus zurück. Zwei Minuten ſpäter öffnete der Mann die Türe. 


„Was wollen Sie?“ 

„Etwas zu trinken und zu eſſen.“ 

Sie zuckte zufammen. Er nahm den Hut ab. Sie ſah ſeine 
Augen. „Mein Gott! Du biſt es! — —“ 

Sie ließ ſich nach Atem ringend auf einen Stuhl fallen. 

„Außer dir iſt niemand hier, nicht wahr?“ fragte er leiſe. 

„Nein, niemand — Mein Gott! Du biſt es! — — Wa rum 
haſt du mir nie ein Lebenszeichen von dir geſchickt? — — Was 
haſt du denn getrieben in den zwölf Jahren, die du fort wart? 
— Aber, warum kommſt du denn jetzt zurück?“ 


Er ſagte nur: „Ich habe im Wald gewartet. bis ich ſicher 
war, hier niemanden mehr anzutreffen. — — Gib mir zuerſt 
zu eſſen. Sprechen können wir ſpäter. 


Brot und Bier zu holen. Er 
verſchlang es ſchweigend. Sie konnte die Tränen nicht zurück⸗ 
halten, die ihr über die Wangen rollten. Als er mit allem 
fertig war, ſchenkte ſie ihm eine Taſſe Kaffee und ein kleines 
Glas Kognak ein; da fühlte er ſich beſſer. 

„Das tut gut. Seit länger als acht Tagen habe ich nicht 
ſitzend und zum Sattwerden gegeſſen. Noch ein Gläschen, ja?“ 

„Du biſt im Elend?“ fragte ſie ihn. 

Er breitete ſeine Arme aus, um ſeinen heruntergekomme⸗ 
nen Zuſtand beſſer ſehen zu laſſen. 


Sie lief, ihm kaltes Fleiſch, 


r 


verſteckt halten kannſt. 


„Du brauchſt mich bloß anzuſchauen. Aber es geſchieht mir 
ſchon recht; es iſt ja meine Schuld. Warum bin ich fortge⸗ 
gangen? Warum habe ich dich verlaſſen? Das iſt nicht das 
erſte Mal, daß ich es bedauere, nicht das erſte Mal, daß ich es 
bereue, du kannſt mir glauben. — — Wenn ich daran denke, 
daß ich das Glück hatte, auf eine Frau wie dich zu fallen, fleißig 
und anſtändig, und hübſch, und alles. — — And daß ich nach 
zehn Jahren Ehe und guten Zuſammenlebens — — —“ 

Sie fuhr empört auf: 

„Zehn Jahre guten Zuſammenlebens? — Sei doch ſtill; du 
weißt ſehr gut, daß du mir immer weh getan haſt! —“ 

„Das waren Dummheiten. Du warſt wegen nichts und 
wieder nichts eiferfühtig — — —“ 

„Und das iſt auch nichts und wieder nichts, daß du einfach 
fortgelaufen biſt, ohne ein Wort zu ſagen, daß du davon biſt 
und mich mit drei Kindern zurückgelaſſen haſt. —“ 

„Nein, das war eine Verrücktheit, die mich angefallen hat. 
Eine Verrücktheit, es gibt kein anderes Wort dafür. Aber ich 
bin genug beſtraft worden, laſſ' gut ſein; ich habe es genug 
bedauert; ich habe genug Unglück mitgemacht! —“ 

Er ſchrak zuſammen. Auf der Straße waren Schritte hörbar. 

„Sag' mal,“ fuhr er unruhig geworden fort, „man muß 
mich nicht gerade hier ſehen, ſo unvorbereitet, und in dieſem 
Zuſtand, was? — Wenn wir in das kleine Zimmer gingen, um 
ungeſtört zu bleiben?“ 

Sie führte ihn in einen kleinen Raum auf der Gartenſeite. 


Er hatte die Kognakflaſche mitgenommen. 


„Geht das Geſchäft gut?“ fragte er. 
„Ja, ſoſo. In der erſten Zeit, als du fort warſt, weiß ich 
nicht recht, wie ich es zuſtande gebracht habe, ſo ganz allein durch⸗ 


zukommen, ohne Geld, und die Kinder zu erziehen. Ich habe ge⸗ 


glaubt, daß ich zuſammenbrechen würde. Jetzt geht es ſo halb⸗ 
wegs.“ Sie ſprach ohne Zorn. Sie hatte dieſem Mann, den 
ſie ſo ſehr geliebt, niemals gram ſein können. Sie betrachtete 
ihn und trotz Alter, trotz Entbehrungen, trotz Verfall fand ſie 
an ihm Züge von dem, der er einſt geweſen. Aber welche 
Laſter und welche Sünden hatten ſein Geſicht gezeichnet? — 
Warum trug er dieſes zerfahrene Weſen zur Schau und warf 
Blicke voll Unruhe zum Fenſter hinaus? 
„Was haſt du angeſtellt?“ fragte ſie ihn plötzlich. 

Ein leiſes Zittern; ſie glaubte ihn erröten zu ſehen. 

„Ich habe nichts angeſtellt! Was das für eine Frage iſt? 
Als ich von hier fort bin aus Verrücktheit — —“ 

Schweige doch! unterbrach fie ihn heftig. 
der Buchhalterin von Herrn Deluize durchgegangen — —“ 

„Das iſt nicht wahr. Das iſt Tratſch. . — 
dem ich dieſe Verrücktheit einmal gemacht, habe ich verſucht, es 
zu etwas zu bringen, ein Vermögen zu erwerben, verſtehſt du? 


Um dann wiederzukommen und dich um Verzeihung zu bitten. 
Ich bin in ſchlechte Geſellſchaft 
geraten, ich habe das Geld vertan, das ich mit Hatte — —- — 
und da, verflucht noch mal, habe ich es nicht gewagt, heim⸗ 


Ich habe es zu nichts gebracht. 


zukehren. — — — Aber jetzt bin ich alt. — — — Ich wollte 
dich wiederſehen, bevor ich ſterbe. — — —“ 

Sie gab keine Antwort. 

Er erkundigte ſich: „Wo ſind die Kinder?“ 

„Cecile iſt mit Bernard, dem Wagner verheiratet. Emile 
iſt Kutſcher bei ihnen, aber er wohnt hier. Eugenie iſt Schnei⸗ 


derin; ſie geht auf Tagelohn ins Schloß und der Jagdhüter hat 


am ſie angehalten. Sie werden im Winter heiraten. — —“ 

„Ja, wie alt iſt ſie denn?“ 

„Bald achtzehn. — — —“ 

„Richtig — ſie war fünf oder ſechs Jahre, wie — Sicher⸗ 
lich würde ich ſie nicht wiedererkennen — und die anderen auch 
nicht, wahrſcheinlich — — Sag' mal, was glauben ſie denn, 
daß aus mir, ihrem Vater, geworden iſt? — Hält man mich für 
tot, was? Das wäre für alle beſſer — für mich als erſten —“ 

„Was willſt du jetzt tun?“ unterbrach ſie ihn. 

„Na ja, — — ich weiß noch nicht recht — — 
nicht — — In dieſem Augenblick wäre es beſſer, wenn ich mich 
nicht zeige, verſtehſt du — — Ich hatte Unannehmlichkeiten — 
in Paris. — — O, nichts Ernſtes: ein Mißverſtändnis — — 


wegen Schmuck. — — Könnte ich alſo vielleicht indes von hier 
aus Geſchäfte machen, bis ſich alles geklärt hat — —“ 


Sie wurde bleich. „Höre,“ erwiderte ſie nach einiger Zeit. 
„Du kannſt bleiben, wenn du willſt. Trotz allem, was du mir 
angetan haſt, werde ich dir niemals die Türe weiſen. Aber 
die Kinder ſind da. Du weißt ſehr gut, daß du dich hier nicht 
Nach zwei Tagen werden alle Leute 
wiſſen, daß du hier biſt. Der Jagdhüter kennt dich, und auch 
die beiden Gendarmen, die ſchon hier waren, bevor du fort biſt. 
Du kannſt dir vorſtellen, wie über deine Heimkehr geſprochen 
werden wird. Man wird ſich erkundigen, man wird 
wiſſen wollen. — — Und da — ich ſpreche nicht von mir — 
aber wegen der Kinder, wegen Eugenie, die heiraten ſoll — 
Kurzum, ſie haben das nicht verdient — —“ 

„Das! Was?“ fragte er, ohne aufzublicken. 

„Daß man dich hier verhaftet,“ ſtöhnte ſie. „Nein, nein, 
du brauchſt nichts zu ſagen, es lohnt ſich nicht. Du haſt dich zu 
entſchließen. Ich weiß ja nicht, was du riskierſt. — — Du 
mußt es wiljen. — — — Sie ſchritt zu ihrer Kaſſenlade, die 
ſie öffnete und kam zu ihm zurück. h 

„Da haſt du Geld. Alles, was ich habe. — Alſo entſchließe 


dich — — Wenn du bleiben kannſt, wenn es keine Gefahr be⸗ 
deutet — dann iſt es ſehr gut. — — Du biſt hier Zuhauſe. 


Man wird reden können, wie man will, das iſt mir gleich⸗ 
gültig. — Du biſt mein Mann, du biſt zurückgekehrt. Das ge: 
nügt. — Wenn du aber nicht bleiben kannſt, — — wenn Ge⸗ 
fahr damit verbunden iſt — — Dann — dann — entſcheide 
du ſelbſt — überlege — Ich weiß nicht, verſtehſt du — —“ 

Sie verſuchte ruhig zu ſprechen. zitterte aber heftig. Er 
ſaß beſtürzt da, das Geld in der geſchloſſenen Hand. Sie ließ 
ihn in der Kammer und ſchritt in das Gaſtzimmer. Nach we⸗ 
nigen Minuten hörte ſie das Geräuſch von Schritten und einer 
Tür. Durch das geſchloſſene Fenſter ſah ſie den Mann den 
Garten verlaſſen. Er ging fort. — Der grüne Schatten der 
Straße, die ſich im Walde verlor, nahm ihn auf. 

Als ſie ihn nicht mehr ſehen konnte, wiſchte ſie ihre tränen⸗ 
trüben Augen. „Er war nie ein ſchlechter Menſch“ murmelte 
ſie. (Berechtigte Ueberſetzung von M. Lichtwitz.) 


Die Affäre Bachura 
SR Von Jaroslaw Haſchek. 


Der Magiſtratspraktikant Bachura war ein junger unerfah⸗ 
rener Menſch, der nicht wußte, daß auf dem Magiſtrat für Men⸗ 


ſchen ſeines Schlages tauſenderlei Gefahren lauern und daß es 


eines feſten Charakters bedarf, wenn ſich ein Praktikant nicht in 


irgendeine Korruptionsaffäre mit ſeinen Vorgeſetzten oder ohne 


ſie verwickeln ſoll. Der Magiſtratspraktikant Bachura wußte nicht, 


daß auch die Hydra Mammon lauert, um die zarten Seelen der 


Magiſtratsbeamten zu verſchlingen, wie ſie bereits die grauen 
Haare vieler Stadtverordneten verſchlungen hatte. 
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„Du biſt mit 


Kurzum, nach⸗ 


Könnte ich 


See 


Nur eine Epiſode 


Ein Arbeiter fällt 


Das war in den Tagen der großen Hitze. 

Vormittags 11 Uhr. Heiß zittert die Luft. 
unter den Straßenbäumen ſind ganz dünn. Linker und rechter 
Bürgerſteig in Sonne gebadet. Die Wohnungen, Backöfen gleich, 
Ditze ausſtrahlend. Menſchen, vornehmlich Frauen in dieſer 
Stunde, ſchleichen matt und teilnahmslos unter den Bäumen da⸗ 
hin. Scharfer Gärgeruch dringt aus dem Keller eines Bierlokals, 
beißende Fäulnis aus der Wurſtwerkſtatt eines Schlächters. 
Müde klappert eine Schere im offenen Frijeurladen.» 
3 Vorn am Ausgang der Straße aber fließt Bewegung trotz 
Hitze und Verſchmachtens. Die Hauptſtraße wird neu, von Grund 
auf umgepflaſtert. Trotz ſengender Hitze ein Heer von Arbeitern, 
emſig und ohne Pauſe. Ziſchend fahren die elektriſchen Bohrer 
in das Zementgeſtein, um es zu löſen. Zitternd ſchwingen die 
Bruſt⸗ und Armmuskeln der Arbeiter die Stöße der ſchweren 
Kolben mit. Ja, dieſe Arbeit, ſie wirkt förmlich erfriſchend auf 
die Paſſanten, die ſtehen bleiben, um einen Blick in das eigen⸗ 


Die Schatten 


gruben, zu den Sandmiſchmaſchinen, zu den ſchwitzenden, Erde 
ſchaufelnden und Säcke tragenden Arbeitern zu werfen. Lautlos, 
faſt wie eine heilige Handlung, vollzieht ſich dieſer Rhythmus der 
Arbeit, der unaufhörlich aufbauenden Arbeit. — 

Plötzlich ſpringt es einen an wie ein heißer Peitſchenſchlag, 
eine neue Glutwelle, die zurücktaumeln läßt. Faſt zu ſpät merkt 
man, daß man neben dem offenen Koksofen ſteht, auf dem flie⸗ 
ßendes Blei glüht. Eine Kolonne Kabelleger verlegen in tiefer 
Grube ein Hauptkabel. Schwer tragen fie auf Schultern, die vom 
Brand ſchwarz ſind, ein paar ein Stück Bleikabel heran. 

And da — ein Schrei! Nicht von dem, der unter ſeiner Laſt 
hinſank, ſo hinfiel, daß ſein Kopf am Handwerkskarren auf das 
Rad aufſchlug, nicht von ſeinem Kameraden, der unſchlüſſig noch 


feine gebundene Laſt zur Erde ſtützt! Von Frauen kam er, die 
am Gemüſewagen an der Ecke ihre Einkäufe machten. Sie ſind 
die erſten, die hinzueilen, ſich um den Bewußtloſen zu bemühen, 
ſeinen hängenden Kopf emporheben. Schon eilen die anderen 
Arbeiter hinzu, der Vorarbeiter und ein anderer faſſen den Kör⸗ 
per und tragen ihn in den Schatten eines Hausflurs. Ein Mann 
eilt nach Waſſer, der andere bringt Schnaps. Draußen ſtehen die 
Frauen, fühlen nicht Hitze, nicht die eigene Sorge. Zorn und 
Mitleid ſtreiten ſich in ihren Augen und Gebärden. 

Was heißt dieſes Erlebnis, was bedeutet es? Keinen Na⸗ 
men führt es, keine Bedeutung beſitzt es in dieſem Prozeß, 
den kämpfenden Arbeiter zwingt, in 30 Grad Hitze auf der Straße 
zu arbeiten. Einer fällt, um einem anderen von zehn Warten⸗ 
den Platz zu machen. Nur Frauen ſind es, Arbeiterfrauen, die 
das Gefühl für die Beziehungen zu den Dingen haben, intuitiv 
fühlen ſie das Richtige, was die Erſcheinungen erſt lebendig macht. 
In dem fallenden Arbeiter erkannten ſie das Ebenbild ihres 
Bruders, ihres Gatten, der als Arbeitsmann fern in der Fabrik 
oder bei ähnlicher Arbeit im Sonnenbrand ſchuftet. 

Und es bedeutet nichts, nein, rein nichts, wenn auch eine 
aufkreiſcht: „Da ſoll der Menſch nicht umfallen, wenn er nichts 
im Magen hat!“ Und wenn ein anderer Arbeiter ſich energiſch 
gegen ſolche Zumutung wehrt, als hätte ſein Kamerad nicht ſo 
viel verdient, ſich ſatt eſſen zu können. Die flammende, ſen⸗ 
gende Hitze ſchlägt jede Diskuſſion tot. 

Am Nachmittag, beim Heimkommen aus der Stadt, ſehe ich 
den ſchlanken jungen Menſchen mit offenem erdverkruſteten Hemd 
und ſchweißverklebten Haaren wieder in der Schar ſeiner Kolle⸗ 
gen arbeiten. Der Zwiſchenfall iſt vergeſſen. Ja, er muß ſich 
ſtramm halten wie beim Militär, damit er nicht unlieb auffällt. 
Zwang ohne Ende Friedrich Natteroth. 
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Sonntags 


Von Joachim Ringelnatz. 


Du redeſt. Du redeſt doch auch zu mir? 
Die Kanzel ich ſo hoch entfernt. 

Was redeſt du auf Lateiniſch zu mir! 

Ich habe doch nie Lateiniſch gelernt. 


Was redeſt du ſo düſter und fremd? 
Lache doch einmal laut! 

Was trägſt du für ein feierlich Hemd? 
Damit wir bangen? Damit uns graut? 
Was gehſt du ſo um den Brei herum, 
Um den ſaftigen, würzigen Brei? 

Ich war ſo froh; nun bin ich dumm 
Und riſſe dir gern das Hemd entzwei. 


And ſähe dich gerne ſplitternackt, 
Verzweifelten Geſichts. 
Ich bin vielleicht vom Teufel gepackt. 
Aber er tut mir nichts. 
(Aus „Reiſebrief eines Artiſten“. Mit beſonderer Erlaubnis 
des Verlages Ernit Rowohlt, Berlin, entnommen.) 
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Keine von den großen Korruptionsaffären auf dem Rathaus, 
die die öffentliche Meinung in Aufruhr verſetzt haben, läßt ſich 
auch nur im entfernteſten mit der Affäre des Praktikanten Ba⸗ 
chura vergleichen. Der heute korrumpierte Bachura treibt ſich als 
Judas irgendwo in der Welt herum, denn er hat die reine Fahne 
des Rathauſes abermals in Sumpf und Schmutz gezerrt, ja ſogar 
( befleckt. Um alſo in dieſe ganze Geſchichte einzudringen, müſſen 
ir in dieſer abſcheulichen Affäre mit der Kleinſeite beginnen. 
Auf der Kleinſeite, in dem Wirrſal altertümlicher Gäßchen, 
befindet ſich das Gaſthaus des Herrn Schedewi. 

I Herr Schediwi war einer von den alten gutmütigen Men⸗ 
ſchen, die der- Geſundheitsvorſchriften des Magiſtrats nicht ach⸗ 
teten und vielleicht ganze Jahrzehnte lang die Ventilationsröhren 
| im Piſſoir münden ließ. Die Gäſte beſchwerten ſich niemals, denn 
das Bier war gut, und im Piſſoir war es ununterbrochen finſter. 
Dieſes in der Korruptionsaffäre des Prattikanten Bachura 
eine Rolle ſpielende Piſſoir hatte kein Fenſter, das in den Licht⸗ 

hof geführt hätte, hatte keine Oeffnung, die wenigſtens ein wenig 

vom Lichte Gottes in das Innere des traurigen, feuchten Raumes 
eingelaſſen hätte, um den dunklen Ort lichter und heiterer zu 
| machen. Diejenigen aber, die herkamen, um Bier zu trinken, 
waren ganz zufrieden. Die konſervative Kleinſeite in ihrer ſtei⸗ 
nernen Erſtarrtheit proteſtierte nicht dagegen. . 

Aber es kam eine Zeit, in der das Tempo des modernen Le⸗ 
bens ſchließlich auch das Piſſoir des Herrn Schediwi ergriff. 

Eine Baukommiſſion ſtellte zwei fürchterliche Dinge feſt. Die 
in das Piſſoir mündenden Ventilationsröhren — was ſofort der 
Geſundheitskommiſſion übergeben wurde — und das unbeleuch⸗ 
tete Piſſoir, ohne eine an die Luft führende Oeffnung. 

Und ſo geſchah es, daß der Magiſtratspraktikant Bachura als 
Schriftführer der Baukommiſſion die Bekanntſchaft Herrn Sche⸗ 
diwis machte. Mit einem vernichtenden Blick verfolgte er alle 
Bewegungen des Gaſtwirts, der kampfluſtig und feſt behauptete, 
daß die ganze glorreiche Kommiſſion noch nicht auf der Welt 
gewdejen jei, als man hier bereits ſeine Notdurft verrichtete, 
und daß es auch gegangen ſei. Dazu brauche man nicht ſehen, 
wenn nur eine Abflußrinne vorhanden ſei, das genüge voll⸗ 
kommen. Eine Tür ſei da, und das ſei doch eine genügend 
große Oeffnung, um die Luft herein zu laſſen. 

„Mäßigen Sie ſich,“ ſagte man ihm, „damit Sie ſich nicht 
auch noch eine Beleidigung einer Amtsperſon zuſchulden kommen 
laſſen. Glauben Sie denn, daß es ein Honiglecken iſt, von einem 
Piſſoir zum anderen zu gehen?“ Dann wurde ihm angeordnet, 
daß er die Mauer durchbrechen und im Piſſoir ein Fenſter machen 
müſſe, zumal es ſich aber um eine Veränderung eines dem Gaſt⸗ 
gewerbe angehörenden Raumes handle, müſſe er Pläne und ein 
Geſuch einreichen, um die Aenderung vornehmen zu dürfen. 

Das geſchah am Vormittag, am Nachmittag kam die Geſund⸗ 
heitskommiſſion. Die ordnete an, die Röhren durch die Oeffnung, 
die gemacht werden ſollte, in den Lichthof zu führen. Er war 
davon halb verrückt. Die Mauer muß durchbrochen werden, das 
hatte man ihm angeordnet. Und den Plan muß er vorlegen und 
um Bewilligung einreichen, damit er die Mauer durchbrechen und 
die Ventilationsröhren aus Geſundheitsrückſichten in den Lichthof 
führen darf, wo die Fenſter ſämtlicher Kloſette im Hauſe münden. 

Er ſchlief die ganze Nacht nicht und ging früh zu einem Mau⸗ 
rermeiſter, um ſich von ihm einen Plan für das Fenſter entwer⸗ 
fen und durch Vermittlung eines Berufsſchreibers von Geſuchen 


ein Geſuch überreichen zu laſſen, auf Grund deſſen die das Piſſoir 


betreffenden Pläne in kürzeſter Friſt vom hohen Magiſtrat ge⸗ 
nehmigt und die Durchbrechung der Mauer zwecks Anbringung 
eines Fenſters geſtattet werde, wofür er ſich durch ſittliches Ze⸗ 
tragen im Alter erkenntlich zeigen wolle. 

Es verfloſſen drei Wochen, und die Erledigung des Geſuches 
kam nicht. Gaſtwirt Schediwi begab ſich alſo zum Magiſtrat, um 
die Angelegenheit zu urgieren. Im Baureferat traf er nur 
den Praktikant Bachura an, denn die anderen befanden ſich be⸗ 
reits ſeit neun Uhr im gegenüberliegenden Wirtshaus beim 
Frühſtück. Jetzt war es gerade zwölf Uhr. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte Praktikant Bachura würdevoll. 

„Ich komme wegen meines Piſſoirs, junger Herr, Schediwis 
Piſſoir auf der Kleinſeite, Sie erinnern ſich doch.“ 

„Ja, ich erinnere mich,“ ſagte Bachura feierlich, „ich denke, ich 
erinnere mich, und was wollen Sie eigentlich?“ ö 

„Wiſſen Sie, es dauert ſchon drei Wochen, und es würde 
nicht ſchaden, die Sache zu beſchleunigen. Meine Gäſte freuen 
ſich jetzt ſchon wie die kleinen Kinder auf das Fenſter, bei uns 
geſchieht nämlich nie etwas, und das iſt ein Ereignis.“ 

Bachura entſann ſich, daß das Geſuch bereits längſt erledigt 

ſei und in der Schublade liege. Es mußte nur noch abgeſchickt 
werden. Aber der Chef hatte ihm geſagt: „Schicken Sie es 
noch nicht ab, ſoll ſo ein Gaſtwirt warten, ja, der Magiſtrat 
muß dieſe Leute feſt am Zügel halten.“ 


Er ſchwieg eine Zeitlang, und dann ſagte er ernſt: „Nun, 1 
läßt. mo 
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den Franzensquaj. Er hatte dort nämlich Rendezvous mit 
einem Fräulein, das ſehr froh war, einen Herrn vom Magiſtrat 
zu kennen. — Es war ein ſchöner Nachmittag, warm und 
heiter. Bachura blieb bei dem Sodawaſſerkiosk ſtehen, ließ ſich 
ein Glas Himbeer: und ein Glas Zitronenlimonade einſchenken 
und ſchritt, ſeines Mädchens, dem er bald begegnen mußte, 
ſehnſütig gedenkend, wieder weiter. 

Der Hradſchin am Horizont, der Laurenziberg in Grün ge⸗ 
hüllt, blühende Kaftanien auf der Schützeninſel. Aber mitten 
in all der Schönheit befielen ihn Bauchſchmerzen. Bachura hatte, 
bevor er von zu Hauſe fortgegangen war, ein Glas Pogurt, die 
Nationalſpeiſe der Bulgaren, getrunken, die Himbeer⸗ und Zi⸗ 
tronenlimonade vollendeten den unerbittlichen Prozeß im La⸗ 
byrinth der Därme des Magiſtratspraktikanten. N 

Gegenüber dem Hradſchin auf dem Quai befindet ſich im 
Park ein kleines Häuschen. Vom Quai aus kann man die Auf⸗ 
ſchrift „Für Herren“, vom Kinderſpielplatz in dem Park aus dis⸗ 
kreter „Für Damen“ leſen. Wie ein Löwe, wie ein durſtiger 
Traber in der Oaſe zu einem Quell, wie die Aſſentierungskom⸗ 
miſſion auf die Rekruten, ſtürzte Bachura nach innen. — „Erſte 
oder zweite?“ — „Zweite,“ ſagte Bachura beſcheiden, aber ſchnell. 

Die Alte ſchaute ihn an und ſagte: „Ich kenne Sie von ir⸗ 
gendwo, junger Herr,“ und riß einen Zettel vom Block, Bachura 
griff ins Portemonnaie und ſchrie entſetzt: „Das iſt nicht möge 
lich. Ich dachte, daß ich noch einen Sechſer habe.“ 

Die Alte ſchaute ihn noch einmal an und ſagte dann lange 
ſam, die entſetzliche Situation Bachuras auf die Spitze treibend: 
„Willen Sie, woher ich Sie kenne? Von meinem Bruder Schediwi, 
Gaſtwirt auf der Kleimgeite. Ich war damals zu Haufe, wie Sie 
mit der Kommiſſion wegen des Piſſoirs bei uns waren. Nehmen 
Sie ſich nur eine Karte, wir werden keinen Schaden an Ihnen 
haben.“ — Bachura ſprang in das kleine Separee, und als er 
ſich glücklich und fröhlich entfernte, rief die Alte ihm nach: „Und 
vergeſſen Sie nicht, junger Herr, meinem Bruder ſchon die Er⸗ 
ledigung wegen des Aborts zu ſchicken!“ 

Bachura ſchickte gleich am folgenden Tag, ohne den Chef 
erſt zu fragen, das erledigte Geſuch und die dazu gehörenden 
Pläne, die bereits ſeit fünf Wochen genehmigt waren, an Herrn 
Schediwi und atmete erleichtert auf. — | 
Jeden Morgen vor neun Uhr hielt jih Magiſtratsrat Stanek 
in jenem kleinen Häuschen auf dem Franzensquai auf, wo Ma⸗ 
giſtratspraktitkant Bachura das fürchterliche Delikt verübt hatte. 
Der Herr Rat plauderte mit der Alten, um ſich zu informieren, 
was die Oeffentlichkeit von der Stadtverwaltung denke, denn 
die Alte aus dem öffentlichen Kloſett war für ihn die Stimme 
des Volkes. Das war nun mal ſein Steckenpferd. 

„Ja, Euer Gnaden, die Korruption erfaßt auch ſchon die 
Kelinſten,“ erzählte die Alte, „ja, dieſe Herren vom Rathaus, 
wenn man ihnen erlaubt, daß ſie umſonſt auszu..., gehen fie der 
Partei gleich an die Hand, fo wie meinem Bruder...“ And fie 
erzählte dem Herrn Rat die ganze abſcheuliche Korruptionsaffäre 
des Magiſtratspraktitanten Bachura mit allen Einzelheiten. 

Heute ſitzt auf Bachuras Platz bereits ein anderer Praktikant, 
Bachura wurde nach Beendigung der Diſziplinarunterſuchung. 
während welcher ihm in der Angelegenheit des Gaſtwirts Sche⸗ 
diwi Beſtechlichkeit nachgewieſen wurde, entlaſſen. % 

Er treibt ſich heute wie Judas in Europa herum, und zuletzt 
hat man ihn in Hamburg verdächtig in das ſchwarze Waſſer des 
Kanals blicken geſehen. Jemand hat eines ſeiner Sellbſtgeſpräche 
belauſcht: „Wenn ich wenigſtens ein Abonnement für das ganze 


Jahr betommen Hätte... Ja, ja! Kleine Diebe hängt man...“ 
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Der Mörder Vacher 


Von Henning Duderſtadt. 


Der Mörder Joſef Vacher Hodie auf ſeinem Schemel, den 
Kopf in die ſchwieligen Hände geſtützt. Plötzlich warf er die 
Arme zurück, ſprang empor und rannte wie irr um das kleine 
Viereck der Zelle herum. Dann, ganz ohne Uebergang, ſchleuderte 
er ſich auf die Erde und heulte. Mählich entrang ſich dem 
Heulenden ein einziges Wort: „Unſchuldig, unſchuldig, unſchul⸗ 
dig 

Joſef Vacher ſollte morgen hingerichtet werden. Elf Luſt⸗ 
morde hatte er eingeſtanden, die Mehrzahl der Sachverſtändigen 
hatte erklärt, er ſei verantwortlich für das, was er verbrochen 
hatte. kurzum: der Fall war klar, und man verurteilte ihn zum 
Tode. 

Als er ſich vor den Geſchworenen verantworten mußte, hatte 
er feine Verteidigung mit kalter Ruhe geführt, und die biederen 
Bürger drüben auf der Richterbank waren entſetzt über die Offen⸗ 
heit, mit der Vacher ſeine Verbrechen geſtand. Dieſer Menſch 
verleugnete jede Reue, ja zuweilen ſchoß wie ein Irrlicht aus 
ſeinen Augen ſo etwas wie Stolz. daß gerade er es geweſen war, 
der all dies vollbrachte. Trotzdem Perſonen im Gerichtsſaal 
fühlen mochten, daß dieſer ehemalige Sergeant außerhalb des 
Gewöhnlichen ſtand. ſprachen doch Sachverſtändige und Geſchwo⸗ 
rene, nicht unbeeinflußt auch durch den Lärm der Preſſe und 
das Schreien der Menge draußen auf dem Marktplatz. ihr: 
Kopf ab! 

Und es iſt eigentümlich, daß der einzige, den dieſes Urteil 
verwunderte, Joſef Vacher ſelbſt war. Aber es regte ihn nicht 
weiter auf, denn es ſchien ihm ganz klar, daß der Präſident der 
Republik ihn begnadigen würde. Er war ja unſchuldig. 

Heute vormittag hatten ſie ihn benachrichtigt, daß man ihn 
morgen früh hinrichten werde. Und da brach er zuſammen. Er, 
deſſen ſpärliche Wimpern bisher durch keine Träne genäßt waren, 
ſeit ſie ihn vor neun Monaten gegriffen hatten, ſah etwas ſtür⸗ 
zen. Und das war er ſelbſt. 

Seitdem ſchien er ein Feigling, ohne es zu ſein. Angſt vor 
dem Tode? Mumpitz! Er, der ruhig und fait elf Menſchen 
unter Martern hatte verrecken laſſen, alte Frauen, junge Mäd⸗ 
chen, blondhaarige Hirtenknaben, zwölfjährige Kinder, er, der am 
Zucken der Glieder, am Blick dieſer ſterbenden Augen ſeine 
Wolluſt gehobt hatte, pfiff auf das Sterben. Aber er wollte ſein 
Recht. Nichts als ſein Recht! 

Wußten denn dieſe Menſchen gar nicht, was er in jenen 
heißatmigen Mörderſtunden durchlebt hatte? Ahnten ſie nicht, 
daß hier kein Verbrecher geihütet hatte, ſondern eben der Menſch? 
Der Staatsanwalt, dieſer trockene Burſche im ſchwarzen Talar, 
hatte mit Salbung geſprochen von der „menſchlichen Beſtie“, und 
Joſef Vacher hatte zuſtimmend mit dem Kopf genickt. Er gab 
ja dem Bramarbas Recht! i 

Der Verſtand dieſer lyonnäſen Dummktöpfe ſchien ſich nur das 
eine zu ſagen, er, Joſef Vacher, habe gemordet, und müſſe deshalb 
wieder gemordet werden. Das Pack ging nach Hauſe, ſaß Arm 
in Arm mit Gattin oder Kokotte und brüſtete ſich, ein echtes 
Kollegium wahrhaft gerechter Richter geweſen zu ſein! 

Wann hatte er Arm in Arm geſeſſen, wann hatte er das 
Glück dieſer Erde geſehen? Er war das Elend, das Menſch ge⸗ 
wordene! Wenn er lachenden Menſchen den Leib ſeziert hatte, 
jo ſollten ſie ſich wo anders beſchweren, doch nicht bei ihm. Was 
ſchenkte denn Gott ſeiner Mutter das Leid, Jahr um Jahr in 
der Stickluft der zerfallenen Hütte zu Beaufort an der Iſere 


neue Vachers zu werfen? O, wie hatte er ſeine Geſchwiſter ge⸗ 


haßt, die ihm das bißchen Atem ſtahlen, damals, als ſie ſich 
drängten in der muffigen Kammer, kriechend, kletternd, kreiſchend. 
Er hätte ſie würgen können, das Rudel! 

Und war es denn Lüge, daß ihn, den dreizehnjährigen Ben⸗ 
gel, auf der Dorfgaſſe ein tollwütiger Hund anfiel und biß? 
Blöde hatte dageſeſſen, monatelang, ein Tier, das fraß und ſoff, 
doch nicht mehr zu denken vermochte. Sollte man dieſe Töle 
von einem Köter hinrichten, aber nicht ihn! 

Joſef Vacher erhob ſich, rannte auf und ab und grübelte 
wieder, die niedrige Stirn zu breiten Wulſten gefaltet. 

O, er war ja ſo gut! Er ſehnte ſich ſo nach Liebe und 
Neigung. Er ſchrie nach der Braut, er irrte nach Freunden all 
ſeine Tage! Damals, als er aus den Hütten der Iſere geflohen 
war in die Stille des Kloſters Saint⸗genis⸗Lavas, war er wieder 
von dannen geeilt, nur weil die Brüder ihm tot erſchienen, weil 
er zu freundlichen, liebenden Menſchen wollte. 

Deniſe Latour, die Perle von Baumes⸗les⸗Dames, er hatte 
ſie ehrlich geliebt. Er war zu ihr gegangen, wie ſie am Brunnen 
ſtand, er hatte fie angeſehen, die drallen Hüften, den fleiſchigen 
Hals, die blühenden Lippen, und er hatte gefragt: „Kennſt du 
mich noch. Deniſe?“ Sie ſchüttelte nur den Kopf. 

Er war ihr nachgegangen Tag und Nacht, er hatte gefleht 
und gedroht, fie ſagte ihm nein und lachte dazu. Und denn kam 
die Stunde. Denije mit einem Burſchen aus der Nachbarſchaft 
und er, Joſef Vacher, ſah ſich auf der Gaſſe. Er muß fie ſprechen, 
und wieder bittet, beſchört er. Doch ſie ſchilt ihn Trottel und 
Fant. Da packt es ihn. Er ſchießt, ſieht zum erſten Male Blut, 
das er vergoß, und iſt ſeit dem Augenblick Joſef Vacher, der 
heute im Kerker ſitzt. 

Der Gefangene ſtöhnt ganz aus der Tiefe. 
Schuld, Deniſe hat Schuld!“ 

Er hatte ſich ja zuſammengeriſſen! Als er Soldat war, lob⸗ 
ten ihn ſeine Vorgeſetzten und machten ihn zum Sergeanten, denn 
militäriſch war er ein Kerl. Aber ſeine Kameraden haßten 
ihn, fürchteten ihn. Er hatte keinem ein Leid geian, doch der 
neben ihm ſchlief, hatte ſein Bajonett unter der Bettdecke, nur, 
weil er Angſt hatte vor Joſef Vacher. Und ſie erzählten ſich, 
daß er im Schlaf wilde Reden führe von Blut und Mord. 
Kein Menſch mochte ihn. Selbſt wenn er zur Dirne ging und ihr 
feine vom kargen Solde erſrarten Groſchen in den Schoß warf, 
merkte er, daß er ihr ſcheußlich war. Und immer mehr verkroch 
ſich Joſef Vacher in Aerger und Einſamkeit. Warum ſprach man 
mit ihm nicht jo wie mit allen den anderen? War er denn 
ſchlechter als fie? Er trank nicht, ſpielte nicht, aber war er denn 
deshalb ein Lump? 

Eines Tages war Schluß. Wieder hatte es Streitereien 
gegeben, er hatte zuſtechen wollen. Da packten ſie ihn und ſteck⸗ 
ten ihn in Arreſt und dann in die Anſtalt. Er ſollte verrückt 
ſein! Nein, er war nicht verrückt, aber ein geſchlagenes Tier 
war er, ein Hund, den man trat ſeit dem Tage der Geburt und 
der dadurch, nur dadurch in Krankheit verfallen war. Jetzt, in 
der greulichen Woche, da man in Lyon über ſeine Mordtaten 
beriet hatte der einzige Arzt, der für ihn war, es geſagt: „Meine 
Herren, wenn Sie Krankheiten durchs Fallbeil heilen wollen, 
dann ſagen Sie es gleich, dann ſchließe ich mein Referat.“ Das 
vergaß Jeſef Vacher nicht. Aber das gerade wolllen die feiſten 
Richter Lyons. Sie verachteten die Gerechtigkeit, Kranke ſollten 
durchs Fallbeil geneſen. : 

Damals, in Beſancon, hatten ſie ihn herausgeworfen aus 


„Deniſe hat 


der Maiſon de Santee, hatten geſagt, er ſei geſund, und ſetzten 


Hat die Pflanze eine Seele? 


Von R. France. 


Gegenwärtig erweckt an allen wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
Deutſchlands ein indiſcher Gelehrter größtes Aufſehen durch ſeine 
Experimente vor Gelehrtenverſammlungen, durch die er neue 
Einzelheiten des Innenlebens der Pflanzen ſichtbar macht. 

Es handelt ſich hier um Prof. J. Boſe von der indiſchen 
Univerſität Kalkutta, der ſich ſeit vielen Jahren mit der Be⸗ 
obachtung des Wachstums und des Saftſteigens in den Pflan⸗ 
zen beſchäftigt. 
Mitteilungen über den „wunderbaren Inder“ verbreitet, es 
wird darum willkommen ſein, Sachliches und Richtiges über 
das zu hören, worum es ſich handelt. 

Lange vor Boſe wußte die Wiſſenſchaft, daß Pflanzen ein 
Innenleben haben und dem durch Bewegungen Ausdruck geben 
können. Wenn eine Schlingpflanze, etwa eine Bohne mit 
ihrem Sproßgipfel keine Stütze findet, dann vollführt ſie frei 
treifende Bewegungen damit, die man nicht anders als ein 
Suchen bezeichnen kann. Findet fie in der Hlihe nichts, dann 
ſenkt ſie ſich und „ſucht“ unten. 

Ein ſchon ſeit Jahrhunderten bekannter Tropenſtrauch, die 
Mimoſe, antwortet auf Berührung mit Zuklappen der Blätter, 
auf eine Verletzung dadurch, daß ſie die Blattſtiele ſenkt. 

Zahlreiche Gewächſe antworten auf einſeitige Beleuchtung 
dadurch, daß ſie ihre Blätter in der Richtung des Lichteinfalles 
einſtellen. Beleuchtet man ſie von zwei Seiten, dann bevor⸗ 
zugen ſie die ſtärkere Lichtquelle. Gewiſſe Kleinpflanzen des 
Waſſers, die frei beweglich find, ſchwimmen ſogar gleich einem 
Fiſch auf die Lichtquelle zu. Wird das Licht aber zu inten⸗ 
fin, dann drehen fie an einem beſtimmten Punkt um und fliehen 
es ebenſo beharrlich, wie fie es vorhin ſuchten. 

Derartige Dinge waren in großer Zahl bekannt und hatten 
zahlreiche deutſche, ruſſiſche, engliſche uſw. Naturforſcher veran⸗ 
laßt, anzunehmen, daß auch die Pflanzen nicht ohne Empfin⸗ 
dung und ohne Innenleben ſind, um ſo mehr, als man an 
ihrem Körper auch winzige Sinnesorgane für Lichtempfindung 
und Taſthaare entdeckte. An dieſem Punkt führt nun Boſe die 
Forſchung um einen Schritt weiter. Er hat nicht das Seelen⸗ 


Man hat in der Preſſe ſehr phantaſievolle 


— 


leben der Pfanzen entdeckt, wohl aber neue Organe für die 
Reizleitung, alſo gewiſſermaßen das Nervenſyſtem. Er hält 
den weichen Baſt in den Bäumen für die Stelle, an der ſich die 
Leitung der Reize vorzugsweiſe vollzieht. 

Eine andere Entdeckung von großer Tragweite iſt die Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Pflanze jede, auch die leiſeſte Aenderung in 
ihrer Umgebung bemerken und durch feinſte Bewegungen bes 
antworten kann. Boſe hat durch ſeine Aufzeichnungsinſtru⸗ 
mente, welche dieſe Bewegungen vergrößern, eine enorme Fein⸗ 
fühligkeit nachgewieſen. Wichtig iſt ſchließlich an ſeinem Werk 
auch der Nachweis, daß in der Oberhaut der krautartigen Ge⸗ 
wächſe in den Zellen lebhafte Zuſammenziehungen des Zell⸗ 
inhaltes einen Säftekreislauf herſtellen, der an den der Tiere 
erinnert. Wenn man hierfür den Ausdruck prägen wollte: die 
Pflanze beſitze ein Herz, dann geht man natürlich zu weit. Aber 
man darf nicht vergeſſen, daß das Herz nur eine Anpaſſung der 
höheren Tiere und daß die Mehrzahl der Tiere ja auch kein 
Herz beſitzt. Es hat ſomit Boſe auch nichts beigebracht, was die 
Streitfrage um die Seele der Pflanzen eindeutig beantworten 
würde. Auch vor ihm war der fortſchrittliche Teil der Forſcher 
überzeugt, daß ſachliche Geſetze auch im Pflanzenleben wirkſam 
ſind. Auch die ihm zugeſchriebene Entdeckung, er habe die 
Uebereinſtimmung zwiſchen Tier⸗ und Pflanzenleben feſtgeſtellt, 
wird er ſelbſt zurückweiſen müſſen. Schon Jahre vor jeinem 
Auftreten wurde das in der deutſchem Wiſſenſchaft gelehrt. Aber 
er hat trotzdem ſehr große Verdienſte. Er hat ausgezeichnete 
Methoden erſonnen, um dieſe Behauptung beweiskräftiger 
zu machen, und mit ſeiner wunderbaren und feinen Arbeitsart 
bedeutet er einen großen Fortſchritt in der Erforſchung des Le⸗ 
bens in der Richtung auf das Ziel: Alles Leben iſt eines auf 
Erden, und die Natur arbeitet überall nach demſelben Geſetz, 
das für uns gerade ſo gut gilt, wie für Tier und Pflanze. 
Darum verdient der indiſche Gelehrte auch die großen Ehrun⸗ 
gen, mit denen man ihn jetzt auf ſeiner europäiſchen Rund: 
reife an allen Univerfitäten empfängt. 


Scherz 


Krizklovsky 


k 


Bon Hugo 


Dr. Sylveſter Pennedröhk ſchob ſeine Pfeife aus dem linken 
in den rechten Mundwinkel, blickte einen Augenblick ſinnend in 
das bronzene Tintenfaß nud ſchrieb dann vernichtende Worte. 

Die kleine Schreibtiſchlampe warf einen ſcharfen Kegel. Die 
Feder glitt leicht über das Papier, am Kamin tickte die Uhr. 
Es war ſehr ſtill im großen Zimmer 3 
Herr Pennedröht wuchtete ſeinen Namenszug unter den Ar⸗ 
tikel, als ihn plötzlich ein Geräuſch jäh herumfahren ließ. Im 
Halbdunkel ſah er einen Mann an der Tür ſtehen. Steif, wort⸗ 
los, etwas gebückt. Den Hut hielt er in der Hand, Haar und 
Bart waren eisgrau und leuchteten wie Silber. 

Der Mann ſtand ſtill und regungslos, ſtarrte zum Herrn 
Doktor hinüber. Gänſehaut rollte über Herrn Pennedröhks 
ehrenwerten Rücken, obwohl er ſonſt als mutiger Mann bekannt 


war. Die geheimnisvolle Erſcheinung hatte ihn aber aus dem 


Gleichgewicht geriſſen, das er erſt nach einigen bangen Sekunden 
zurückgewann. Er raffte ſich auf, und es gelang ihm, den Mann 
barſch anzufahren: „Wer ſind Sie und wie können Sie ſich 
unterſtehen ..“ e x 

Das übrige blieb unausgeſprochen, denn der Mann hatte ſich 
umgedreht, mit einer ſchnellen Bewegung die Tür verſchloſſen und 
den Schlüſſel in die Taſche geſteckt. Sie waren eingeſperrt. 

Da aber ſprang der Herr Doktor wutentbrannt auf. Sein 
Mut war zurückgekehrt, er fühlte ſich ſtark wie ein Breitbart, 
vergaß Schmerbauch, Doppelkinn und Plattfuß und wollte ſich auf 
den Feind ſtürzen. Der wich behende einen Schritt zurück und 
Pennedröhk blickte in die runde Mündung eines Brownings. 

„Setzen Sie ſich!“ befahl der Gaſt, und ſeine ſchwarzen Augen 
brannten haßerfüllt. N 

Wieder fuhr ein Schauer über den ehrenwerten Rücken, die⸗ 
weil er ſich in den Seſſel drückte. N 

„Sie ſind ein Mörder!“ flüſterte der Alte mit heißer, irrer 
Stimme. „Sie haben meinen Sohn gemordet! Mein einziges 
Kind, mein Alles! Aber ich räche ihn, ja, geſtern war er bei 
mir, geſtern nacht, bei meinem Bett hat er geſtanden, ganz deut⸗ 
lich ſah ich ihn. das blutige Loch an der Schläfe — genau wie 
man ihn damals brachte. Vater, ſagte er, Vater, geh hin und 
räche mich. Morgen nacht, wenn es zwölf vom Turme ſchlägt, 
dann gehe hin. Räche mich!“ 

„Ich verſtehe nicht, was Sie von mir wollen!“ ſchrie Penne⸗ 
dröhk verzweifelt auf. „Wer iſt Ihr Herr Sohn, und was habe 
ich mit ihm zu ſchaffen?“ 

„Mein Sohn war Paul Pruik, er iſt nicht mehr! Sie haben 
ihn getötet, mit Ihrer Feder, Sie haben ihm das Leben vergällt 
und ins Unglück gejagt, Sie haben ihn vor aller Welt verhöhnt 
und verſpottet! Und mein armer Paul verzweifelte an ſich und 
der Welt, ging hin und ſchoß ſich eine Kugel durch den Kopf. 
An der Schläfe, da, ſehen Sie? Genau an derſelben Stelle, wo 
in fünf Minuten ein Loch in Ihrem Schädel ſein wird! „Ha, 
giftige Kröte, gleich zertrete ich dich!“ 


„Aber, lieber Herr,“ ſtöhnte der Herr Doktor, und kalter 
Schweiß trat auf ſeine Stirn, „Sie ſind ja nicht normal, Sie 
werden doch keinen Mord begehen, haben Sie doch Mitleid mit 
einem Familienvater! Ihr Sohn hatte doch wirklich kein Talent 
zum Schauſpieler, es wäre nie etwas aus ihm geworden. Wenn 
er ſich erſchießt, iſt das meine Schuld doch nicht! Haben Sie 
Mitleid!“ 

„Mitleid, Mitleid,“ äffte der Irrſinnige nach, „Paulchen, 
mein Junge, noch zwei Minuten, dann iſt es geſchehen. Hörſt dv 
mich, mein Sohn?“ Er blickte lauſchend zur Dede empor. Dann 
hob er langſam den Revolver und zielte auf Pennedröhks Stirne. 

„Und meine Familie, meine Kinder!“ ſchluchzte Herr Doktor. 

„Sie haben noch Zeit, um einige Abſchiedsworte zu ſchreiben!“ 
krächzte der Alte hämiſch. a 

Pennedröht wandte ſich um, ergriff ſchnell ein Papier und 
5 mit Bleiſtift einige Sätze. Da ſchlug es zwölf vom 
Turme 12 

Schreckensbleich ließ der Herr Doktor den Bleiſtift fallen 
und ſtand auf. Seine Knie ſchlotterten. 

Der Alte grinſte höhniſch. „Gute Reiſe, Doktor, 
hahaha!“ Ein Knall. Rauch 

Paul Pruik verbeugte ſich mit einem ſpöttiſchen Lächeln. 

„Es hat mich ſehr gefreut, Herr Doktor,“ ſagte er, ſteckte 
Perücke und Bart in die Taſche und ſchloß die Türe auf. „Es war 
mir ein Genuß, den Erhabenen ſich winden zu ſehen, den Allge⸗ 
waltigen, der mit einem Zuge ſeiner vergifteten Feder Exiſten⸗ 
zen vernichtete, und vor einer Kinderpiſtole ins Zittern gerät! 
Ich würde gut tun, einen anderen Beruf zu ergreifen, ſchrieben 
Sie einmal, ich wäre die lächerlichſte Figur der Berliner Bühnen! 
Ich habe Ihnen jetzt privat eine Probe meiner ſchauſpieleriſchen 
Fähigkeiten vorgeführt, und die Lächerlichkeit war mehr auf 
Ihrer Seite.“ 8 

Dr. Pennedröhtk entzündete die kaltgewordene Pfeife. 

„Im übrigen“, fuhr Paul Pruik fort, „ich bin Ihnen dankbar 
füür die amüſante Stunde, die ich in Ihrer hochzuſchätenden 
Geſellſchaft die Ehre hatte, zu verbringen. Auf Wiederſehen!“ 

„Halt,“ rief Pennedröhk, „geſtatten Sie mir die Bitte, Herr 
Pruik: Nehmen Sie zum Andenken an dieſen denkwürdigen 
Abend jenes Papier, auf das ich angeſichts des Todes verzweifelte 
Abſchiedsworte kritzelte. Im übrigen gehe ich jetzt jhlafen und 
empfehle mich Ihnen!“ 

Er verbeugte ſich kühl und ging hinaus. 

Der Schauſpieler blickte dem Herrn Dotkor verwundert nach. 
Dann ging er zum Schreibtiſch, nahm das Papier und las: 

„Lieber Herr Pruik! 

Sie ſprechen das „r“ immer ſo aus, als ob Ihnen ein 
Knödel in der Kehle ſtecken würde. Gewöhnen Sie ſich das 
endlich ab. Außerdem macht mich Ihre Perücke nervös, die 
viel zu groß iſt. 


Herr 


Ihr ergebener 
Dr. Sylveſter Pennedröhk.“ 
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ihn auf die Straße. Ja, und dann, und dann ... Joſef Vacher 
ging haſtiger ... dann begannen die Jahre der Greuel. 

Auch das waren Worte des Staalsanwaltes. 

„Die Jahre der Greuel, die Jahre der Greuel, die Jahre 
der Greuel. ... Unaufhörlich flüſterte Joſef Vacher die vier 
Worte, immer raſcher durchmaß er den Raum. And auf einmal, 
ganz jäh weiteten ſich ſeine Augen. Seine Bruſt hob ſich in wil⸗ 
den Stürzen, vor ſeine Lippen trat Schaum, ſeine Nüſtern 
quollen auf wie die eines Hengſtes, ſein Bauch vibrierte, und 
ſeine Beine ſchlenkerten, um plötzlich, nur für einen Augenblick, 
ſich zur Straffheit zu reden, breit und ganz wie erſtarrt, und 
dann vorwärts zu ſtürmen gegen das Gitterfenſter, das kleine, 
ſchmale, über Mannesmaß erhöhte. Seine Fäuſte umkrampften 
es, ſein Leib ſchwang ſich empor, ſeine Lippen umraſten die kalten 
Stäbe, und er hing wie bewegungslos. Dann ſackte er nieder, 
ſtand für Sekunden geduckt, um, ganz entmenſcht im Geſicht, mit 
der rechten Hand . W Maul zu fahren und ſeine Zähne in 
ſie zu ſtoßen. Grimmiger jtets, bis das Blut floß. Und trank 
voll Wolluſt, duckte ſich jäh und ſank auf die Pritſche ... 

.Das war fein Abſchied vom Leben. Und darauf lag er, 
in wilden Träumen, die letzte Nacht. Durchtoſte den furchtbaren 
Zuſtand, der zwiſchen Ganzſchlaf und Wachen ſteht. Wieder war 


er im Bett der Kaſerne und ſchrie ſein: „Blut, Blut, Blut! 
Sie wiſſen alle nicht, wozu ich imſtande bin. Ich werde ſie um⸗ 
bringen!“ Wieder ſah er die alte Frau Lenoir, wie ſie die Knie 
bog und ihn um Gnade bat; er aber ſtach, er aber ſchlug, er aber 
ſchnitt Wieder umarmte er die abgeſchnittenen Brüſte der An. 


toinette Blanche, wieder küßte er heiß den zerhackten Lockenkopf 


Francois des Hirtenknaben. Und alles wogte in ihm. 

Morgens um 4 Uhr ſtöberten ſie ihn auf. Er ſollte zum 
Richtplatz und wehrte ſich fürchterlich. Fortwährend ſchrie er: 
„Ich will mein Recht, ich will mein Recht!“ Und ſtraſſte die 
Muskeln. Er entwand ſich ihnen, ſie griffen ihn wieder. Es war 
ein entſetzliches Schauſtück. 

Der Staatsanwalt las, der Pfaffe brabbelte etwas, Joſef 
vernahr: nichts. 

Plötzlich aber, drei Schritte vorm Beil, erſtarrte er. Und 
ſprach nur ſieben Worte: „Die Welt iſt ein Pack von Ver⸗ 
brechern!“ Und ging, ganz ruhig, ganz ſelbſtbewußt 

Sein Kopf war gefallen. 

Und wirklich ſchienen die Männer, die langſam den Richt⸗ 
plaß verließen, ernſthaft zu glauben, die Morde Joſef Vachers 
ſeien endlich geſühnt. 


— — 


n 1 F 


ö 


JE 
. . 


8 


7 


. 


So 


Rund um Verdun 


Das Beinhaus von Thiaumont. 


Das ſchreckhafteſte Ueberbleibſel des großen Krieges iſt zwei⸗ 
fellos das „Beinhaus“ mit dem rieſigen Soldatenfriedhof am 
Schlachtfeld von Verdun. Unweit der Thiaumont⸗Ferme ſteht es 
zwiſchen dem Fort Douaumont und dem Fort von Vaux am Berg 
— ein mächtiger Grabſtein am Tag, ein grauſiger Leuchtturm bei 
Nacht. — Ringsum auf den Hängen und in den Mulden flattern 
nach Zehntauſenden die Kreuze — in der Mitte des „Oſſuaire“, 
halb Luftſchiffhalle mit mächtigen Toren, halb Leichenſchauhaus, 
halb Ausſichtsturm. Am Turm oben das Blitzlicht, das ſich exakt 
um das Schlachtfeld dreht. Sechsundzwanzig „Gewölbe“ bilden 
das „Beinhaus“. Darin hat man den undefinierbaren Knochen⸗ 
haufen von Verdun deponiert, in 52 „Sektoren“, fein ſäuberlich 
auseinandergehalten — Freund und Feind. 


Hier kann man beim beſten Willen keine „nationalen“ Reden 
halten! Hier ſteht der Krieg ſchlechtweg vor Gericht! 


Eine mächtige Autoſtraße mündet hier. Bei Tage ballen ſich 
um das „Beinhaus“ die Kraftwagen, die Krafträder und die 
Menſchen, jagen ſich die „Führer“, ereifern ſich die Limonaden⸗ 
händler u. die Andenkenverkäufer. Man „ſtellt ſich an,“ um heiße 
Würſtchen, helles Bier oder Whisky mit Soda zu bekommen, boxt 
mit ſeinem Nachbarn oder zankt ſich mit den zahlloſen Kindern 
herum. — Bei Nacht aber, wenn ſich die große Laterne vom 
Leuchtturm des Todes über den großen Friedhof dreht, flackert 
der Krieg aus den Gräbern — der Krieg, wie er wirklich geweſen 
it, voll Stumpfſinn, Schrecknis und bitterer Not. Das Karuſſel 
der Kriegsgräber⸗Induſtrie ſteht ſtill — für wenige Stunden — 

und unter der dampfenden Erde ſtöhnt die Armee der unbekann⸗ 
ten Soldaten den ewigen Fluch gegen den Mörder Krieg. 


Tanz in Dinant. 


Dinant. Die Stadt kennt jeder „Landſer“. Hier blieb kein 
Stein auf dem andern. Kein Balken auf der Grundmauer. 
erwiſche einen Omnibus, der nach Dinant fährt. Eine 
fröhliche Stadt. Sie rühmt ſich einer Zitadelle, einer frühgotiſchen 
Kirche, eines Kurhauſes mit ſchönen, terraſſenförmig anſteigenden 
Gärten. Die Maas hat ſich endlich hier ſehr breit machen können. 
Sie rauſcht nicht mehr ſo pathetiſch wie zwiſchen den Felſen. Vor 
dem Kurhaus drängen ſich die Mädchen. Ueberall tönt Muſik. 
Ein leichter Wind, der vom Waſſer aufſteigt, miſcht die Töne zu 
einer verwirrenden Melodie, die ſich zart zwiſchen den Gärten ver⸗ 
liert. Auf der Terraſſe ſtehen weiße Tiſche Karree. Eine Tanz⸗ 
fläche, mit Teppich überdeckter Stein, iſt bereit. Schon ſpringt 
frech aus den Innenräumen ein Jazz. Alles lacht über ſich 
ſelbſt, Inſtrumente und Menſchen. Der Himmel iſt wolkenlos 
und ohne Ende. Die Mädchen tanzen. Unheimlich wichtig faſſen 
die Jünglinge ſie um. Die Mütter ſchauen zufrieden zu. Auf⸗ 
dringlich und ſich ſelbſt verhöhnend, plärrt das Saxophon ſeine 
Geheimniſſe, die jedermann weiß, in die Luft. Sie iſt dünn und 
geſpannt wie aus Seide. Ein Mädchen tanzt allein, irgend⸗ 
einen geheimnisvollen Tanz, zu Hauſe vor dem Spiegel ein⸗ 
ſtudiert. Nichtsſagend. Mehr Illuſtration als Kundgebung. 
Aber von ungebrochenem Temperament. 7 


— 


Der Tank von Reims. 


Einige hundert Meter weiter, da, wo die deutſchen Gräber 
ſich bis an die Landſtraße heranſchieben, liegt ein Tank. Und 
wieder hundert Meter weiter, da, wo die franzöſiſchen Gräben 
beginnen, liegt ein anderer Tank, der e d r ee 
Gewicht zuſammenbrechenden Unterjtand umkippte und in ſeinem 
Anſturm zehemmt wurde, und nun daliegt, wie er ſeit Jahren 
liegt: Mit zerfetzter Raupe und ausgenommenen Innenteilen. 
Wir gehen heran. Große, mit feſter Oelfarbe aufgemalte Buch⸗ 
ſtaben ſpringen in unſeren Blick. „Liejel“, entzifferte ich. Sicher 
hieß die Liebſte des jungen Feldwebels, der dieſen Wagen in das 
Feuer führte, Lieſel. Er hat ſie gewiß ſehr lieb gehabt. So lieb, 
daß er das Furchtbare, dem er und der nach ſeiner Liebſten be⸗ 
nannte Wagen geweiht waren, vergaß und ihren Namen auf den 
Lippen, ſtarb für das Land, das ihres Glückes Heimat werden 
ſollte. Das Mädchen aber, das irgendwo in Deutſchland wohnt 

und ſich vielleicht längſt mit ſeinem Schickſal ausgeſöhnt hat, weiß 
wohl nicht, daß ſein Name, der ſo ſchön nach Wald und grüner 
Wieſe, nach Heugeruch und Heimat klingt, Tag um Tag von hun⸗ 
dert oder tauſend Ladys, die mit den Autos der Firma Cook hie⸗ 
hergebracht werden, buchſtabiert und mitgenommen wird in ihre 
ferne amerikaniſche Heimat als eine Erinnerung an ihre Europa⸗ 
reiſe, als ein Schreckwort, mit dem ſie dort ihren gläubigen Ver⸗ 

wandten das Angeheure deſſen, das ſie ſahen, klarzumachen ver⸗ 
ſuchen. „Puuh, ick aben eine Lieſel geſehen. Pes, eine richtige 
Lieſel.“ Ungeheuer! Ein Glück nur, ſie war zerſtört, die Lieſel! 
Und dann atmet man wieder auf nach dem gruſeligen Bericht. 


Höhe 66. 


Von hier wird zur „Höhe 60“ gefahren, vorher wird aber 
alles vor einem Laden noch einmal ausgeladen — „here you il 
have your films“. Die Höhe habe ich nur von „außen“ geſehen. 
Es ſteht dort eine buntbemalte, freundliche Kantine, auf der in 
großen Lettern zu leſen iſt: „No mans land canter!“, „Weil die 
Höhe alle Tage in anderen Händen war“, erklärte der guide. Es 
herrſcht dort reges Leben und der Wirt hat viel zu tun. Wie ich 
in einer Zeitung geleſen habe, ſoll die Höhe zu verkaufen ſein. 

In Dixmuiden wird gerade ein Juxplatz aufgeſchlagen. Dann 
wird die Zuckerfabrik „gemacht“. Man ſieht für zwei Franks die 
großen Keller, zerbrochene Eiſenſtangen, die das Beton trugen. 
Man iſt zu ſtumpf, um die erklärenden Worte des Führers noch 
zu hören. Beim Hinausgehen ſehe ich durch ein offenes Fenſter 
in das Billetthäuschen hinein: im kleinen Zimmer ſteht eine alt⸗ 
modiſche Wiege, in der Wiege liegt ein neugeborenes Kind und 
äugt mich an. — Es geht gegen Abend, und man ſieht noch an 
der Mer einen Komplex vollſtändig erhaltener Schützengräben — 
mit Blindgängern — davor die Strünke der Bäume; es fängt 
an zu regnen und das Herz wird zu Stein. 


pern. 

Eine ſchmale Gaſſe führt in die Stadt, an neuen Häuſern, 
kleinen Läden vorüber. Ein Kino kündet einen Kriegsfilm an: 
„Das Herz des kleinen Soldaten“. — Haben Sie noch nicht ge⸗ 
nug?! An der nächſten Wand klebt ein Rieſenplakat, auf dem 


die Freilaſſung eines ſeit Jahren eingekerkerten Flamen leiden⸗ 


ſchaftlich gefordert wird — alſo haben ſie wieder ihre Sorgen, 
ihre Laſt, alſo leiden ſie immer und immer noch und wieder. 
v Zuweilen gähnt in der Häuſerreihe eine Lücke, man erblickt 
einige klägliche Grundmauern, als hätte es gebrannt — aber 
es hat etwas viel gebrannt — ein Ahnungsloſer würde die 
Lücken kaum zu deuten wiſſen. Einige Windungen, noch einige 
Schritte — man iſt an jenem Plat, wo die Tuchhallen ſtanden. 
Der Atem könnte einem ſtocken — — — 
Da iſt die große Stille. Eine alte Frau kriecht gebeugt um 
die Ecke. Ein alter Mann mit weißem Spitzbart folgt ihr müh⸗ 
ſam. Die find alſo wiedergekommen, waren früher da, ſahen, wie 


es war, erlebten, wie es ans Ende ging, verſchwanden, kamen 


Bruderhaß 


Eine Begebenheit aus der chineſiſchen Revolution 


Die Revolution war in China ausgebrochen. Ich war ge⸗ 
rade in Amoy als der greuliche Karneval begann. Einige Wochen 
hatte ich dort in ſüßem Nichtstun verbracht. Das Amoy vor⸗ 
gelagerte kleine Inſelchen Ku⸗Lang⸗Suh hatte es mir angetan. 
Selten nur habe ich ein Stückchen Erde von ſo beiſpielloſem 
Liebreiz geſehen, wie dieſe Inſel, die den europäiſchen Kauf⸗ 
leuten Amoys zum Wohnſitz dient. — 

Ich nahm Abſchied von dieſem überaus idylliſchen Eiland, 
beſorgte mir einen Fahrſchein von dem dortigen Agenten der 
„Ching Merchants Steamſhip Navigation Co.“, und fuhr mrt 
dem kleinen Dampfer „Irene“ nach Schanghai, einen Empfeh⸗ 
lungsbrief an einen Amerikaner Mr. Bordman in der Taſche. Ich 
hatte Glück. Mr. Bordman war zu der Zeit als Kriegsbericht⸗ 
erſtatter für die amerikaniſche Zeitung „The China Preß“ tätig 
und ritt jeden Tag hinaus, um auf dem nahegelegenen Kriegs⸗ 
ſchauplatz Berichte für ſein Blatt einzuholen. Ich begleitete ihn 
faſt ſtändig. Viel von geregelter Kriegführung hatte ich nicht 
zu ſehen bekommen. Es war meiſtens ein zielloſes, ſehr oft zu 
beiderſeitiger Ueberraſchung führendes Aufeinanderprallen von 
kleineren Horden, ſtets in maßlos heftige Schießereien aus⸗ 
artend, die keiner Seite viel Schaden zufügten. Viele Bäume der 
Umgegend waren mit abgeſchlagenen Köpfen geſchmückt, ent⸗ 
weder halbdutzendweiſe in einem roh gezimmerten Holzkäfig 
ſteckend oder einfach mit den Zöpfen zuſammengebündelt, Gras 
und Erdreich reichlich mit Blut betropfend. 

‚Wir pflegten nun jeden Morgen, wenn wir die Straße nach 

dem Arſenal entlang ritten, auf halbem Wege bei einem alten, 
liebenswürdigen, Mr. Bordman befreundeten Chineſen Raſt zu 
machen. Gleich bei meinem erſten Aufenthalt dort merkte ich, 
daß der alte Mann ſchweren Kummer trug. Ich ſchrieb dies der 
allgemeinen Unfiherheit der Zeit und der ſtändig ſeinem Hauſe 
von ſeiten der Soldateska drohenden Gefahr zu, bis Bordman 
mir erklärte, er trauere um einen ſchon jahrelang zwiſchen ſeinen 
beiden Söhnen herrſchenden Zwieſpalt, der ſich ſeit Ausbruch der 
Revolution derart zugeſpitzt hätte, daß die beiden kaum zu⸗ 
ſammentreffen könnten, ohne in heftigen Wortwechſel zu ge⸗ 
raten. Was auch der Urſprung der Fehde zwiſchen den beiden 
geweſen ſein mag, politiſche Meinungsverſchiedenheiten brachten 
den glimmenden Funken zu voller Glut. Wong, der Jüngere, 
ſowohl wie der Vater hatten ſich klüglich und kurzerhand, die 
prekäre Lage ihres Hauſes wohl erkennend, ihres Zopfes entle⸗ 
digt, wohl kaum einer Ueberzeugung folgend, ſondern hauptſäch⸗ 
lich, um ſich und das ihrige zu ſchützen, wie das bei der großen 
Maſſe überhaupt der Fall war. Anders der heißblütige Li. Nichts 
da von Zopfabſchneiden! Revolutionäre? Ach was! Räuber 
und Mörder ſind es! Und nur Kerle, wie ſein Bruder z. B., mit 
Waſſer ſtatt Blut in den Adern, ließen ſich einſchüchtern. War er 
wirklich einer von den wenigen politiſch Reifen ſeiner Zeit, die 
ſich zu einer eigenen Ueberzeugung durchgerungen hatten? Mir 
ſchien es eher, als wenn die Anweſenheit ſeines Bruders in dem 
einen Lager genügte, ihn in das andere zu treiben. Und das 
Unvermeidliche, von uns allen Gefürdiete und Erwartete trat 
ein: Li wurde gefangen genommen. — 
Eines Morgens, als wir wie gewöhnlich unſere Pferde vor 
dem Hauſe anhielten, um zu frühſtücken, ſtürzte uns der Alte ent⸗ 
gegen. Er war in einem bejammernswerten Zuſtande. Seine 
Vaterliebe revoltierte gegen das Scidjat, das ſeinem Aelteſten 
drohte; in dem Moment, glaube ich, galt ihm der andere gar⸗ 
nichts. Er beſchwor uns zu helfen. Ich als Fremder konnte na⸗ 
türlich nichts tun, aber Bordman. Bekannt genug war er bei 
einigen lokalen Führern der revolutionären Partei; ob er aber 
genügend Einfluß hatte? Verſucht mußte es werden, ſchon des 
Vaters wegen. Wir gingen hinein und befragten Wong nach 
den Einzelheiten, er wußte wenig oder gab vor, wenig zu wiſſen. 
Ich verſuchte in ſeinem Geſicht zu leſen, welche Art von Empfin- 
dungen die Feſtnahme und ſomit der gewiſſe Untergang ſeines 
Bruders in ihm auslöſten. Seine Züge verrieten mir nicht das 
geringſte. Nur den Ort beſchrieb er, wo ſein Bruder mit an⸗ 
deren Leidensgefährten lag, ſeiner baldigen Hinrichtung ent⸗ 
gegenſehend. Zeit war da nicht zu verlieren. Nach langem 
Hin⸗ und Herfragen und ſtundenlangem Warten ſtehen wir 
vor Li und ſeinen Gefährten. Die Leute waren in einem be⸗ 
dauernswerten Zuſtande. Wohl ein Dutzend waren ſie wie ein 
Bündel blutiger Lumpen in eine Ecke zuſammengeworfſen, einer 
mit geborſtenem Schädel, tot, andere mit ſchwerſten Verletzungen. 
Li ſah uns aus tiefliegenden Augen an. „Das iſt das Werk 
meines Bruders!“ rief er uns entgegen, während zügellojeiter 
aus ſeinen Augen ſchlug. Entſetzt verſuchten wir, ihm den 
fürchterlichen Gedanken auszureden; er hörte nicht. Er ach⸗ 
tete kaum der Hoffnungen, die wir ihm machten für jeine 
Freilaſſung. Hoffnungen, an die wir ſelbſt nur wenig 
glaubten. Und wie wir fürchteten, ſo kam es. Eine halbe 
Stunde, nachdem wir Li verlaſſen hatten, ohne daß unſer Dort⸗ 
ſein den geringſten Eindruck auf ihn gemacht hatte. wurde uns 
die Gewißheit, daß alles Bitten und Petitionieren Bordmans 
nichts genutzt hatte, Li war feinem Schidjal verfallen. 


Ueber alle Maßen gedrückt kehrten wir in das Haus unjetes 
Gaſtfreundes zurück. Troſt und Zureden halfen bei dem alten 
Manne nichts. Natürlich hatten wir nichts von Lis furchtbarer 
Anklage gegen den Bruder verlauten laſſen, ich glaube, es hätte 
den alten Chineſen auf der Stelle getötet. Wong, mit dem ich 
gern geſprochen hätte, war nicht im Haus. Als er auch bei Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit nicht zurückgekehrt war, beſchloſſen wir, den 
Vater in ſeinem Schmerz und Kummer nicht allein zu laſſen, 
ſondern dort zu übernachten. Die Nacht brachte uns wenig Ruhe. 
Die Knallerei ging mit Dunkelwerden von neuem los. Feuerſchein 
hier und dort, Geſchrei und Gejohle. Welche Verbrechen wurden 
nicht zu jener Zeit unter dem Schutze der Dunkelheit begangen. 

Wir waren zeitig auf am nächſten Morgen. Bordman und 
ich hatten etwas Frühſtück zu uns genommen und ließen gerade 
unſere Pferde ſatteln, als Wong angeſtürzt kam in fürchterlicher 
Erregung. Soeben würden Li und ſeine Mitgefangenen zum 
Richtplatz geſchleppt. Einen Blick warf ich in das Zimmer des 
alten Chineſen, Gott ſei Dank, er ſchlief noch; dann ſtürzte ich 
Bordman nach, der ſchon in langen Sätzen vor mir hereilte. 
Neben mir lief Wong ſchworatmend, jo daß ich das keuchende 
Arbeiten ſeiner Lungen hören konnte. Was wollte er? Der 
Hinrichtung ſeines Bruders beiwohnen? Sich vielleicht daran 
weiden? Etwas Feindſeliges gegen Wong ſtieg in mir hoch. 
Aber ſchließlich, was wollte ich denn? Und was wollte Bord⸗ 
man? Heute weiß ich es, es war nicht krankhaft ſenſations⸗ 
lüſterne Schauluſt, die z. B. eine Volksmenge treibt, ſich- ein derar⸗ 
tiges Schauspiel anzuſehen, nein, es war etwas anderes namenlos 
Unheimliches, welches uns jenem entſetzlichen Geſchehnis ent⸗ 
gegentrieb. Gänzlich außer Atem langten wir auf dem Platze 
der Exekution an. Sie war in vollem Gange. Schon waren 
zwei Kulis dabei, das erſte halbdutzend, abgeſchlagener, mit den 
Zöpfen zuſammengebundener Köpfe an einen Baum zur War⸗ 
nung aufzuhängen. Ganz nahe ſtanden wir. Scheußlich bleckten 
die gelben Gebiſſe aus den verzerrten Geſichtern. Scheinbar noch 
Ausdruck in den gebrochenen Augen. Voller Enſetzen wollte ich 
mich abwenden, da packte Bordman mich hart am Arm. Er ſchrie 
mir etwas zu. Was war es? Er zeigte mit dem Arm. Dort! 
Gerechter Gott! Das war Lis Kopf, der ſoeben fiel. Neben mir 
ſtöhnte es auf wie ein todwundes Tier. Es war Wong. Auch 
er hatte geſehen, regungslos mit hervorquellenden Augen ſtand 
er. Wieder ſammelte ein Kuli gleichgültigen Blicks die gefalle⸗ 
nen Köpfe, ſechs davon bei den Zöpfen hinter ſich herſchleifend. 
Auch der zuletzt gefallene, Lis Kopf, iſt darunter. Da kommt 
Leben in die Geſtalt neben mir. Mit einem Schrei, der mir noch 
heute in den Ohren gellt, ſtürzt er auf den ſtoiſch feine grauſe 
Laſt ſchleppenden Kuli los. Was will er, was hat er im Sinn? 
Will er das Haupt des verratenen Bruders vor dem letzten 
Schimpf bewahren? Jetzt hat er den Kuli erreicht, zuſammen⸗ 
prallend ſtürzen beide zu Boden. Wong iſt von dem Stoß direkt 
auf das Bündel Köpfe geſchleudert. Alles iſt wie gelähmt vor 
Schreck. Ein Moment atemloſer Stille. — Dann quält ſich aus 
dem blutigen Haufen ein ſo entſetzlicher Schrei hervor, daß mein 
Begleiter und ich uns vor ſchüttelndem Grauen aneinander klam⸗ 
mern. Ein Schrei, gurgelnd, erſtickend und voller unſagbarem 
Entſetzen, mit ſeiner greulichen Kadenz die friſche Morgenluft 
durchgiftend. Wong hat ihn ausgeſtoßen — iſt emporgeſchnellt, 
mit den Händen etwas an ſeine Bruſt drückend. Drückend? Nein, 
er verſucht es fortzureißen, mit aller Macht wegzuſchlendern, es 
gelingt ihm nicht. Es iſt ein Kopf, einer von der ſcheußlichen 
Menge am Boden, der da irgendwie an ihm feſtſitzt. Noch ein 
paarmal taumelt er im Kreiſe herum, wie wahnſinnig an der 
ſchauerlichen Laſt zerrend, dann fällt er röchelnd vornüber. — 

Sekunden nur hat das Schreckliche gedauert. Jetzt kommt 
Leben in die wie gelähmt herumſtehenden Zuſchauer. Auch ich 
fafje mir ein Herz und trete heran. Zwei Soldaten drehen Wong 
herum, er iſt tot. An ſeinem Halſe hängt Lis Kopf, die Zähne 
tief in die Gurgel des Bruders geſchlagen. Die Soldaten ver⸗ 
ſuchen ihn zu löſen. Es geht nicht. Sie verſuchen mit Gewalt 
den Kopf von ſeinem Opfer zu reißen. Entſetzlicher Anblick! — 
Nur fort! So ſchnell wie möglich fort! Bald findet ſich auch 
Bordman wieder zu mir. Was war geſchehen? Hatte da etwas 
mitgeſpielt, was wir nicht begriffen, nicht begreifen konnten? — 
Oder war all das Grauſige, dem wir eben beigewohnt hatten, 
dem Zufall zuzuſchreiben? Zufall, daß Wong auf die Stelle ge⸗ 
ſchleudert wurde, wo die Köpfe lagen? Zufall, daß die Muskeln 
des eben vom Rumpf getrennten Kopfes gerade in dem gegebenen 
Moment eine Reflexbewegung machten, die ſich in dem todbrin⸗ 
genden Biß auswirkte? Gleichwie, einem von uns lag es ob, dem 
ärmſten aller Väter die fürchterliche Nachricht zu bringen. Ich 
fühlte mich nicht ſtark genug, es zu übernehmen, auch kannte 
Bordman ihn länger und beſſer. Armer, alter Mann. Beide 
Söhne in einer Stunde verloren und auf welch furchtbare Art 
und Weiſe. Mit bedrücktem Geſicht ſah ich meinen Begleiter im 
Haus verſchwinden, ſeine traurige Miſſion auszurichten, während 
ich eilig meine Straße nach Schanghai zurücktrabte. 
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wieder. Dann war nichts da. Man iſt etwas älter geworden, hat 
fünf Jahre, vielleicht noch mehr, im Elend verbracht, vielleicht 
noch jetzt — auch in dies Leben wurde fürchterlich eingebrochen. 


Notre⸗Dame de Lorette. 


Das unterſte Gewölbe des Turmes ijt das Beinhaus, ein 
Raum von 11:11:3 Meter. Hier liegen aufeinandergeſchichtet die 
Gebeine von 30—40 000 unbekannten franzöſiſchen Soldaten. Ein 
giauenvoller Anblick, der den jetzigen Beſuchern vorenthalten 
wird! doch ſpäteren Generationen joll dieſer Raum einſt geöffnet 
werden. Darüber iſt der zugängliche Teil des Beinhauſes. Wir 
betreten ihn durch die Eingangstür an der Vorderſeite des Denk⸗ 
mals. Eine mächtige marmorne Grabplatte deckt die darunter 
liegende Gruft. Sie liegt in einer Vertiefung, die rings mit 
ſchwarzem Tuch ausgeſchlagen und mit Kränzen geſchmückt iſt. 
Im Hintergrunde ſehen wir hinab in den ſichtbaren Teil des 
Beinhauſes. Hier liegen viermal acht Särge aus ſchwarzge⸗ 
färbtem Eichenholz übereinander, ebenfalls die Gebeine von 
Soldaten jeden Dienſtgrades enthaltend. Das ganze Gewölbe 
trägt eine Decke aus Moſaik und wird durch acht abgeblendete 
elektriſche Lampen, die Tag und Nacht brennen, in magiſchem 
Licht gehalten. Eine Treppe führt zur Plattform des Turmes 
empor, wo nächtlich ein Blinkfeuer viermal in der Minute auf⸗ 
blitzt und weit über die Ebene hinleuchtet. 


Rellame-Büro. 


In der Avenue de 1'Opera in Paris befindet ſich ein Re 
klame⸗Büro dieſer Leichenſchänder, da hängen Chotographien aus 
dem Kriege. Auf einem der unheimlichen Bilder ſieht man einen 
Leichnam im Militärmantel mit zerſtampftem Kopf, darunter 
ſteht: „Dead Boche“. Kein Franzoſe würde ſo etwas wagen. Da⸗ 
zu mußten Amerikaner nach Europa kommen. 


Was ich hier erzähle, iſt lein Märchen. Es iſt in allen Ein⸗ 
zelheiten wahr. Vor den Ruinen der Kathedrale ſtehen Holz⸗ 
buden, in denen Kriegsandenken verkauft werden. Und zwar jo: 
aus Patronen und Schrapnellhülſen ſind ſinnige Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände für den Haushalt hergeſtellt. Kunſtgewebe mit Vlut⸗ 
geruch. Aſchenbecher und Leuchter, ſogar ein Kruzifix aus Pa⸗ 
tronen (für 30 Franks). Alles hat ſeinen Preis! Da liegen 
Degen, Bajonette, deutſche und franzöſiſche Helme, friſch in den 
Schützengräben geſammelt. Auch Kriegsmedaillen ſind verkäuf⸗ 
lich. Ein ſächſiſcher Orden zum Beiſpiel koſtet 120 Franks. 

Eine Verkäuferin mit ausländiſchem Akzent preiſt die Waren 
an. „Wollen Sie nicht eine kleine Kriegserinnerung?“ fragte ſie 
freundlich lächelnd. Ich danke. Mein Bedarf iſt gedeckt. 


Laon. i 


Laon iſt munter aus feinem Doruröschenſchlaf erwacht, un⸗ 
verletzt, ohne Haß, ohne Schmerz und Schwergeburt. Es ſah ja 
während des Krieges nur übermütige Gelage, raſſelnden Betrieb. 
Ganz oben ſteht die romantiſche Kirche St. Martin; die Kathe⸗ 
drale ſchmiegt ji in halber Höhe an den Berg. Die ganze Stadt 
iſt wie ein Gürtel an und um dieſen länglichen Berg gelegt, eine 
köſtliche Mauer umſchließt das Innere, Höhere von den jüngeren 
Vierteln ab, oſtwärts in hoher Mauer ruht die Zitadelle; unten 
beim Faubourg de Semilly liegt eine neue Kaſerne. 

Laon beſitzt ein Erinnerungsmal von gigantischen Maſſen. 
Ein Engel, in Hochrelief aus hohem Kalkklotz gehauen, blickt 
ſtarr nieder. Die Rückeninſchrift lautet: 

„Consience des peuples exige a 

jamais des confitis sanglants.“ 
(„Das Gewiſſen der Völker verbietet für alle Zeiten dieſe Schläch⸗ 
terei.“)) Zum erſtenmal auf unſerer Fahrt leſen wir dies 
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Das Ende der freien Wirtichaft 


Am 31. Mai d. Is. wurde anläßlich der Tagung des Ver⸗ 


bandes der Betriebswirtſchaftler an deutſchen Hochſchulen in 
Wien vom Profeſſor der Betriebswirtſchaftslehre an der Uni⸗ 
verſität Köln, Schmalenbach, eine Rede über die „Betriebs⸗ 
ker 8 an der Schwelle der neuen Wirtſchaftsverfaſſung“ 
gehalten. , 

Man kann ſicher keinen in den letzten Jahren gehaltenen 
Vortrag anführen, der jo lebhaft wie der vorliegende in der 
deutſchen Preſſe beſprochen wurde und der zu ſo vielen Kommen⸗ 
taren in den Blättern Veranlaſſung gab. Hat Profeſſor Schma⸗ 
lenbach denn ſo etwas durchaus Neues geſagt, wodurch plötzlich 
ein neues Licht auf wirtſchaftliche Erſcheinungen gefallen iſt? 

Im allgemeinen kann dies nicht behauptet werden. Prof. 
Schmalenbach, der außerhalb des e lichen Kreiſes der Be⸗ 
triebswirtſchaftler hauptſächlich durch ſein Gutachten über die 
Rentabilität des deutſchen Bergbaues bekannt iſt, hat in ſeinem 
vorgenannten Vortrage ſo einfach und klar, wie irgend denkbar 
iſt, für jeden, der hören will, den wirklichen Charakter der 
modernen Wirtſchaft entfaltet. } 

Prof. Schmalenbach hält es für wahrſcheinlich, daß die Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte kommender Jahrhunderte das 19. Jahrhundert 
vermutlich als das Jahrhundert der freien Wirtſchaft bezeichnen 
wird und zwar, weil dieſe ſich an eine gebundene Wirtſchaft an⸗ 
ſchließt und weil es wieder eine gebundene Wirtſchaft iſt, die 
ihr folgt. Vorauf ging die Epoche einer aus Stadt und Land 
beſtehenden Wirtſchaftsgemeinde, deren induſtrieller Teil durch 
das Syſtem der Zünfte beherrſcht war. Nach dem Zeitabſchnitt 
der freien Wirtſchaft iſt jetzt die Periode angebrochen, in der das 
wirtſchaftliche Leben von Kartellen, Truſts und anderen Monppol- 
gebilden, Staatseiſenbahnen, Staatspoſten, ſtaatlicher Preisrege⸗ 
lung für Kohle, Kali, Wohnungsmieten, ſtaatlicher Feſtſetzung 
von Lohntarifen uſw. beherrſcht wird. „Und ſo ſtehen wir am 
Ausgang einer alten und am Beginn einer neuen Wirtſchafts⸗ 
periode. Die Periode, von der zu ſcheiden wir im Begriffe ſind 
und die wir die freie nannten, war eine Wirtſchaftsperiode von 
ſo eigentümlicher Struktur, wie ſie vielleicht niemals wieder⸗ 
kommen wird“. Ganz und gar verwirkicht hat dieſe neue Wirt⸗ 
ſchaftsform ſich noch nicht; wir ſtehen jedoch mitten darin und 
ſind alſo mit allen Vor: und Nachteilen behaftet, die dieſer neuen 
Generation zu eigen ſind. 


Von einem bewußten Handeln, von einem entſchiedenen 


Willen, um zu einer neuen Wirtſchaftform zu gelangen, iſt keine 
Rede. Ein freier Wille der Unternehmer, um ſelbſt noch einen 
Weg zu beſtimmen, iſt ausgeſchloſſen. „Nicht Menſchen, ſondern 
ſtarke wirtſchaftliche Kräfte find es, die uns in die neue wirt⸗ 
ſchaftliche Epoche hineintreiben. Es iſt ſogar feſtzuſtellen, daß 
nahezu alle unſere Wirtſchaftsführer wenigſtens theoretiſch aus⸗ 
geſprochene Gegner der wirtſchaftlichen Ideen ſind, die der neuen 
Wirtſchaftsform den Untergrund geben“. 

Schmalenbach untersucht weiter die eigentliche Urſache der 
großen wirtſchaftlichen Wende, die jetzt ſtattfindet, und er gelangt 
zu der Schlußfolgerung, daß dieſe auf einen wichtigen Faktor 
zurückgeführt werden kann: Die Verſchiebung der Produktions⸗ 
koſten innerhalb des Betriebes. Er drückt dies näher folgender⸗ 
maßen aus: „Der Anteil der proportionalen Koſten am Produk⸗ 
tionsprozeß iſt kleiner und der Anteil der fixen Koſten iſt immer 
größer geworden, und zwar ſo ſehr, daß ſchließlich der Anteil 
der fixen Koſten für die Produktionsgeſtaltung beſtimmend 
wurde“. Entſprechend dem Anwachſen der fixen Koſten iſt hier⸗ 
mit von ſelbſt das Eintreten in die „gebundene Wirtſchaſt“ ver: 
bunden. Es wird feſtgeſtellt, daß dieſer Prozeß noch nicht voll⸗ 
kommen abgeſchloſſen iſt, ſondern im Gegenteil ſtets ſtärker wird, 
ſo daß irgendwelche Hoffnung, daß wir wieder zur freien Wirt. 
ſchaft zurücktehren würden, vollkommen ausgeſchloſſen iſt. Zu 
den fixen Koſten gehört in erſter Linie die mit der fortgeſetzten 
Steigerung der Betriebsgröße verbundene gewaltige Ausbreitung 
des Leitungsapparates, der in Zeiten der Kriſe wie in denen 
der Hochkonjunktur gleich unentbehrlich iſt. Dazu kommt, daß 
die Zwangsläufigkeit in den modernen Betrieben immer größer 
wird. Schmalenberg nennt hier die Fließarbeit, die notwendige 
Reihenfolge der Produktion und das Tempo, die all den Geboten 
der Zwangsläufigteit unterliegen. Unabtrennbar verbunden iſt 
damit die wachſende Steigerung der Kapitalintenſität. Er gibt 
hier das Beispiel eines großen Keſſelhauſes mit Staubfeuerung. 
Ueberall Keſſel und Leitungen und nur hier und da, faſt ver⸗ 
borgen, ein einzelner Mann. Der ganze Betrieb verurſacht nur 
wenig Ausgaben in Form von Löhnen, aber viel fire Koſten, 
hohe Zinſen und hohe Abſchreibungen. Ueberall machen ſich 
dieſelben Erſcheinungen bemerkbar. Ueberall ſteigen die Anlage⸗ 
werte mehr als andere Bilanzpoſten außer den Kapitalkonten. 
Worin beſteht nun der kennzeichnende Unterſchied zwiſchen den 
proportionalen Koſten und den fixen Koften? 

Von den Erſteren iſt die Rede, wenn die Koſten direkt 
mit der Produktion in Zuſammenhang ſtehen, ſo daß alſo mit 
jedem erzeugten Stück, jeder geförderten Tonne verhältnismäßig 
die Koſten zunehmen, was in der Periode, in der der Lohnanteil 
an den geſamten Produktionskoſten noch groß war, der Fall — wir 
dürfen wohl ſagen: geweſen iſt. Iſt der größte Teil der Unkoſten 
jedoch fir, dann hat Verminderung der Produktionskoſten nicht 
die Bedeutung einer entſprechenden Verminderung der Unkoſten. 
Wenn die Preiſe eines Artikels ſinken, dann wird es ſogar unter 
beſtimmten Umſtänden noch vorteilhafter ſein, unter den durch⸗ 
ſchnittlichen Preiſen zu produzieren. Selbſt wenn in einem 
derartigen Falle mit Verluſt gearbeitet werden würde, dann 
würde der Verluſt noch weit geringer fein, als wenn überhaupt 
nicht gearbeitet würde. Warum? Weil, wie ſchon oben angege⸗ 
ben wurde, die Betriebskoſten im allgemeinen doch die gleichen 
bleiben. 

Es iſt bemerkenswert, daß da, wo Kartelle und andere mono⸗ 
polartige Gebilde während der letzten Jahre entſtanden jind. 
dies immer Betriebe betraf, deren fixe Koſten ſehr hoch waren: 
im Verkehrsweſen, im Bergbau, bei den Hüttenwerken, bei den 
Induſtrien der großen Ofenanlagen; viel weniger und viel ſpä⸗ 
ter in der Textilindustrie, in der Fertiginduſtrie für Eiſen und 
Holz. 

Dieſen neuen Organiſationsformen haften viele Gebrechen 
an. Schmalenbach zählt eine Anzahl derſelben auf: nicht mehr 
wie bisher iſt eine gewiſſe Sicherheit dafür gegeben, daß tüchtige. 
leiſtungsfähige Menſchen ſich durchſetzen; übertriebener Büro⸗ 
eratismus unwirtſchaftliche Verwaltungseinrichtungen, Verſtöße 
gegen das wirtſchaftliche Prinzip bei der Beteiligungsquote uſw. 
Warum dieſe neue gebundene Wirtſchaft ſich dann doch durchſetzt? 


heiten der alten freien Wirtſchaft zu einem großen Teile überle⸗ 
gen iſt. Sie iſt es hauptſächlich deshalb, weil die Exiſtenz der 
ſixen Koſten für die alte Wirtſchaft Jo wenige mehr taugte und 
jo unhaltbare Zuſtände erzeugte, daß ſelbſt eine ſchlechte, ſelbſt 
eine geradezu ſtümperhaft organiſierte gebundene Wirtſchaft das 
Uebergewicht bekommt“. Darum iſt es ausgeſchloſſen, daß wir 
wieder zu den früheren Wirtſchaftsſormen zurückkehren werden. 
Darauf iſt es auch zurückzuführen, daß keine einzige Antitruſt⸗ 
geſetzgebung, in welchem Lande fie auch eingeführt wurde, irgend⸗ 
welchen weſentlichen Nutzeffekt gezeitigt hat. 

Der Vortrag von Schmalenbach, der vorſtehend nur gedrängt 
zuſammengefaßt iſt, gibt die Richtung wieder, in der die Wirt⸗ 
ſchaft ſich unwiderruflich bewegt, und verſtärkt wieder einmal die 
Auffaſſung, daß wir in einer Epoche leben, in der infolge der 
größeren konzentrierten Macht der Unternehmer der Kampf der 
Arbeiter täglich ſchwieriger wird. 

Aber die allmähliche Evolution zur gebundenen Wirtſchaft 
lehrt zugleich, wie notwendig auf die Dauer das Eingreifen der 
Gemeinſchaft wird, um die von Technik und Vernunft erreichte 
höhere Wirtſchaftsſtufe auch für die Arbeiterklaſſe vorteilhaft 
zu geſtalten. f 


2 Menſch und Maſchine 
in ihren Beziehungen zum Lohnproblem 

Eine ungeheure Arbeit iſt täglich und ſtündlich, ja in jeder 
Minute zu leiſten, um die Güter herzuſtellen, die ein Volk ver⸗ 
braucht. Reichen die zu dieſem Zweck angeſetzten Arbeitskräfte 
dus, ſo werden Stockungen und Kriſen vermieden. Sind es zu 
wenig, dann haben wir die Produktionskriſe im Hauſe, die uns 
ous den erſten Jahren nach Kriegsbeendigung noch erinnerlich iſt, 
deren hervorſtechendes Merkmal die Warenknappheit auf faſt 
allen Gebieten war. Sind zuviel Produktionskräfte in Wirkſam⸗ 
keit, dann iſt eine doppelte Kriſenerſcheinung die Folge. Sie iſt 
wirtſchaftlicher und fozialer Natur. Wirtſchaftlicher inſofern, als 
bei eingetretener Ueberproduktion, die wir von unſerem Stand⸗ 
punkt aus auch als Unterkonſumtion bezeichnen können, Maſchi⸗ 
nen und induſtrielle Anlagen zum Zwecke der Einſchränkung 
der Gütererzeugung untätig und unausgenützt bleiben, was einer 
Vernichtung riefiger Kapitalien gleichkommt. Sozialpolitiſch 
äußern ſich die Kriſenerſcheinungen in einem Freiwerden menſch⸗ 
licher Arbeitskräfte, in verſtärkter Arbeitsloſigkeit, mit all ihren 
unglücklichen ſozialen Folgeerſcheinungen. 

Beides iſt unerwünſcht, beides ſoll nach Möglichkeit vermieden 
werden. Zwei Wege find gangbar. Der eine erfordert Ver⸗ 
nunft in der Schaffung und Ingangſetzung neuer induſtrieller 
Produktivkräfte, berührt alſo das Problem der Mechaniſierung. 
Der andere erheiſcht Beſeitigung der ſogenannten Ueberproduktion 
durch Verbrauchsſteigerung als Folge der Kaufkraftſtärkung, endet 
demnach bei der Frage der Lohnbemeſſung. 

Beginnen wir beim erſten, bei der fortſchreitenden Mechani⸗ 
ſierung unſerer Wirtſchaft. Verſtärkte Anwendung maſchineller 
Arbeitskraft ſetzt menſchliche Arbeitskräfte frei. Trotzdem wäre 
es kurzſichtig vom Arbeiterſtandpunkte aus, dieſem Prozeß Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen. Das wäre moderne Maſchinenſtürmerei. 
Es läßt ſich auch kein Beiſpiel aus der neueren Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte anführen, daß das von der Arbeiterſchaft und den ſie res 
prälentierenden Gewerkſchaften je geſchehen iſt. Freilich kann 
man auch von dem Arbeitsmenſchen nicht verlangen, daß er ſeinem 
eiſernen Bruder, der ſich an feinen. Arbeitsplatz ſetzt und ihn 
erwerbslos macht, begeiſterte Syinpathien entgegenbringe. Trotz⸗ 
dem hat die Vernunft auf ſeiten der Arbeiterſchaft bisher ſtets 
geſiegt. Aer eins lann der Arberter mit vollem Recht verl ingen 
— und das iſt der Kernpunkt des Maſchinenproblems — daß 
nämlich die mechan'ſche eiſerne Kraft nur down Eingang und Ver⸗ 
wendun) im Betriebe finden darf, wenn fie billiger arbeitet als 
die mensch ce. ; 

Das braucht keineswegs immer der Fall zu fein und iſt viel. 
ſach auch nicht der Fall. Auch der eiſerne Sklave, die Maſchine, 
verlangt ihren Lohn, der ſich aus mehreren Beſtandteilen zu 
ſammenſegt. Die Anſchaffung einer Maſchine koſtet oft erheblich 
viel Geld. Das muß verzinſt und, wenn es nicht aus eigenen 
Mitteln aufgebracht iſt, auch abgetragen werden. Des weiteren 
arbeitet die Maſchine nur eine beſtimmte Anzahl von Jahren. 
Bei jedem Jahresabſchluß muß ſoviel zurückgelegt werben, daß 
ſie nach Ablauf dieſer Friſt durch eine neue erſetzt werden kann. 
Sie muß abgeſchrieben werden, wie der bilanztechniſche Aus⸗ 
druck dafür lautet. Endlich braucht die Maſchine zu ihrer Ingang⸗ 
haltung Antriebsenergien in Form von Dampf, Elektrizität Gas 
uſw., die ebenfalls auf das Lohnkonto dieſes eijernen, ſeelenloſen 
Arbeiters kommen. Erſt dann, wenn all dieſe Poſten eine nie⸗ 
drigere Endſumme ergeben als der Lohn für eine von Menſchen 
geleiſtete gleiche Arbeit, iſt wirtſchaftlich und ſozial die Einfüh⸗ 
rung der Maſchine zu rechtfertigen. Erſt dann vermehrt ſich der 
Betriebsgewinn, an dem die im Betriebe verbleibende Arbeiter⸗ 
ſchaft nun durch Gewerkſchaftsarbeit in entſprechend höherem 
Maße beteiligt werden kann, ſo daß ſie durch verſtärktes Kaufen 
auch wieder die Vorausſetzung zu verſtärkter Gütererzeugung 
ſchafft, wodurch die frei gewordenen Arbeitshände wieder in den 
Produktionsprozeß eingereiht werden. 5 

Freilich läßt ſich bei dem heutigen Zuſtand unſerer Wirt⸗ 
ſchaft nicht feſtſtellen, ob und inwieweit viejem Grundſatz ſeitens 
der Unternehmer Rechnung getragen worden iſt. Es gibt aber 
Beifriele genug dafür, die beweiſen, daß hier große Jehler ge⸗ 
macht worden ſind. Fehler, die dadurch entſtanden find, daß in 
dem techniſchen Taumel der letzten Jahre ſehr oft der Kaufmann 
von dem Techniker beſiegt worden iſt. So leſen wir beiſpiels⸗ 
weiſe in dem Schmalenbach⸗Gutachten über die „Gegenwärtige 
Lage des Rheiniſch⸗Weſtſäliſchen Steinkohlenbergbaues“ in der 
Sonderabhandlung von Dr. Baade, daß eine Verwerksgeſellſchaft 
eine erſt vor drei Jahren errichtete moderne Kokerei abbrach. 
um ſie durch eine noch modernere zu erſetzen. Und das nur, um 
eine höhere Quote im Syndikat zu erreichen. In wieviel Fällen, 
die die Oeffentlichkeit nicht kennt, mag es 
liegen. 
ber noch eine andere geſamtwirtſchaftlich ſehr bedeutſame 
Folgeerſcheinung hat die verſtärkte maſchinelle Arbeitsweiſe. Die 
Maſchine will, im Gegenſatz zur menſchlichen Arbeitskraft ganz 
gleich ob ſie arbeitet oder nicht, vom Betriebe entlohnt ſein. 
Das zu ihrer Anſchaffung notwendige Kapital muß verzinſt und 
die Abſchreibungen müſſen vorgenommen werden, ohne Rückſicht 
darauf, ob der Betrieb arbeitet oder ſtillſteht. Die Sorge um den 
arbeitenden Menschen. wenn er wegen der durch Abſatzmangel 
eingetretenen Betriebseinſchränkung entlaſſen wird, trägt der Be⸗ 


„Da muß man jagen, daß dieſe Wirtschaft trotz aller ihrer Tor⸗ trieb nicht mehr oder doch nur indirekt zu einem winzigen Teil. 


nen * 


ebenſo oder ähnlich 


Da die Betriebsauslagen für Maſchinen und Anlagen weiter⸗ 
gehen, auch wenn das Werk ſeine Tore ſchließt und Rieſenwerke 
vernichtet würden, muß der moderne Betrieb ſtets darauf bedacht 
ſein, möglichſt voll ausgenutzt zu arbeiten Das kann er aber 
nur, wenn Abſatz für ſeine Produkte da iſt. Wie dieſer zu ſchaf⸗ 
fen iſt, dürfte heute kaum noch umſtritten ſein. Nur zu einem 
kleinen Teil kommt eine Abſatzſteigerung auf den von allen Kon⸗ 
kurrenzländern umſtrittenen Auslandsmärkten praktiſch in Frage. 
Nur ein kaufkräftiger Inlandsmarkt kann dieſe wirtſchaftspoli⸗ 
tiſch notwendige Funktion übernehmen. So macht die fortſchrei⸗ 
tende Mechaniſierung und Rationaliſierung der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft Steigerungen des Reallohnes der großen Verbraucher⸗ 
ſchichten zur Notwendigekit, wenn nicht Wirtſchaftskriſen von bis 
dahin ungeahnter Heftigkeit mit Rieſenverluſten wirtſchaftlicher 
Werte und großem jozialen Leid alles wirtſchaftlich und techniſch 
bisher Errungene zunichte machen ſollen. So geſehen, erhält die 
Gewerkſchaftsarbeit ihre volle Würdigung. E. Vogt. 


Der Allgemeine Deutſche Gewerkſchafts ⸗ 
bund im Jahre 1927 

Wenn jetzt bald der Allgemeine Deutſche Gewerkſchaftsbund 
in Hamburg zuſammentritt, wird er im Hinblick auf das Wachs⸗ 
tum der angeſchloſſenen Verbände im verfloſſenen Jahr unzweifel⸗ 
haft ein Bild der Kraft und des Selbſtbewußtſeins bieten. Nach 
Tahren der Kriſe und Arbeitsloſigleit, in denen die Mitglieder⸗ 
zahl des A. D. G. B. ſtark zurückging, iſt ſeit Herbſt 1926 eine 
Zeit regelmäßiger Zunahme der Mitgliederzahl, die das Beſte 
für die Zukunft erwarten läßt, angebrochen. Seit Ende 1928 
beträgt die Zunahme der Mitgliederzahl nicht weniger als 483 754 
oder gar 12,2 Prozent des Beſtandes Ende 1926. Und nach den 
vorläufigen Unterlagen iſt in den erſten drei Monaten des 
Jahres 1928 die Mitgliederzahl abermals um 132 000 geſtiegen. 
Unter den Verbänden, die abſolut die meiſten Mitglieder gewon⸗ 
nen haben, nimmt der Metallarbeiterverband die erſte Stelle 
ein; er nahm um 140 440 Mitglieder zu. Dem Prozentſatz nach 
nahm jedoch der Tabakarbeiterverband am ſtärkſten zu und zwar 


Mark. Allein an > 
Betrag von 169 613 598 Mark gegenüber 187638 607 Mark im 
Jahre 1926 vereinnahmt. Die Zunahme der Beitragseinnahme 
iſt in höherem Maße der Erhöhung der Beitrittsſätze als der 
Zunahme der Mitgliederzahl zuzuſchreiben. Durchſchnittlich ent 
fiel im Jahre 1927 auf jedes Mitglied eine Beitragseinnahme von 
40,87 Mark gegen 34,62 im Jahre 1926. 

Die Ausgaben der Verbände ſind infolge der beſſeren Kon⸗ 
junktur ſtark zurückgegangen und betrugen 129463 897 Mark oder 
6066 094 Mark weniger als im Jahre 1926. Namentlich die Be⸗ 
träge für Unterſtützung wieſen einen ſtarken Rückgang auf und 
betrugen rund 41 Millionen gegen rund 62 Millionen im vorauf- 
gegangenen Jahr. Allein für Bildungszwecke wurde im Jahre 
1927 ein Betrag von 8 834 181 Mark ausgegeben. Zum Schluſſe 
ſei noch mitgeteilt, daß die deutſche Gewerkſchaftsbewegung gegen: 
wärtig in 108 Orten eigene Gewerkſchaftshäuſer beſitzt. 


Kongreß der Maler-Internationale 

Vom 4. bis 6. Juli tagte in Kopenhagen der Kongreß der 
Internationale der Maler und Lackierer. Anweſend waren 2¹ 
Delegierte von Amerika, Dänemark, Deutſchland, England, Hol: 
land, Norwegen, Oeſterreich, Schweden, Schweiz, Tſchechoſlowakei 
und Ungarn. Die finnländiſche Organiſation mußte ſich wegen 
eines Streiks entſchuldigen laſſen. Da das Internationale Se⸗ 
kretariat zugleich auf eine 25jährige Tätigkeit zurückblicken konnte, 
gab der internationale Sekretär Streine zunächſt ein Bild von 
dem Entwicklungsgang der Internationale. 

Aus dem gedruckten Tätigkeitsbericht und einer ſchön aus⸗ 
gestatteten Jubiläumsſchrift geht hervor. daß im Jahre 1913 ins⸗ 
geſamt 66 398 Mitglieder dem Sekretariat angeſchloſſen waren: 
im Jahre 1925 betrug die Zahl, beſonders mit durch den Beitritt 
Amerikas 179 823 und 1927 durch den Anſchluß Englands 237 531 
Mitglieder. Mit dem Internationalen Gewerkſchaftsbund und 
dem Internationalen Arbeitsamt ſteht die Maler⸗Internationale 
in beſter Verbindung. 

Ein Antrag, energiſchen Proteſt gegen die Beſchäftigung von 
Frauen und jugendlichen Arbeitern beim Spritzverfahren und 
gegen das Spritzen mit Bleifarben zu erheben, fand einſtimmige 
Annahme. a 

Der internationale Sekretär berichtete einleitend über die 
wirtschaftlichen und ſozialen Folgen der techniſchen und kunſt⸗ 
gewerblichen Entwicklung im Malergewerbe ſowie über den Acht⸗ 
ſtundentag. Nach einem Hinweis auf die großen Umwälzungen 
in der Wirtſchaft und Induſtrie legte er dar, daß dieſe auch am 
Malergewerbe trotz des ausgeſprochenen kleinhandwerklichen 
Charakters nicht ſpurlos vorübergegangen ſeien. Die Arbeits⸗ 
weife, die Wandlungen der Mode, das langſame Zurückdrängen 
des Saiſoncharakters des Malergewerbes, die Notwendigkeit der 
Verkürzung der Arbeitszeit, das allgemeine Streben nach Arbeits: 
gelegenheit in den Wintermonaten in einer Reihe von Ländern 
find ſprechende Zeugen dieſer Vorgänge, 

Hieran ſchloß ſich eine längere Ausſprache, die ſich beſonders 
ouf die Frage der Akkordarbeit, der geſteigerten Lehrlingshaltung 
und des Kleinmeiſtertums erſtreckte. Daraus wurde gefolgert, 
daß gerade auch für das Malergewerbe eine Rationaliſierung 
von größter Bedeutung ſei, die aber in dieſem Kleingewerbe 
nur mit Hilfe geſetzlicher Maßnahmen erfolgen könne, 5 

Zur Frage der Berufs krankheiten hob der inter⸗ 
nationale Sekretär hervor, daß zwar aus verſchiedenen Gründen 
die Fälle ſchwerer Bleivergiftung zurückgegangen find, daß aber 
doch immer noch viele Kollegen bleikrank werden. Er bedaure. 
daß verſchiedene Regierungen das Genfer Abkommen von 1921 
noch nicht ratifiziert haben. 

Weiter wurde die Frage der Hauterkrankungen beſprochen. 

Ein Antrag Oeſterreichs, unterſtützt von Ungarn und der 
Schweiz, auf Anſchluß an die Bauarbeiter⸗Internationale wurde 
mit großer Mehrheit abgelehnt. Weiter wurde ber der Vera: 
tung des neuen Statuts beſchloſſen, den Beitrag an die Inter⸗ 
nationale auf 10 Pig. feſtzuſetzen. Der internationale Sekretär 


wurde von der Konferenz wiedergewählt. 


— 


Ml. und Schuherem-Fahrikation 


Der bevorſtehende Kongreß 
des engliſchen Gewerkſchaſtsbundes 


Ausweislich der vorläufigen Tagesordnung der ſechzigſten 
Jahresverſammlung des Britiſchen Gewerkſchaftsbundes, die vom 
3. bis 8. September 1928 in Swanſea ſtattficden wird, verſpricht 
dieſer Kongreß von großer Bedeutung in der Geſchichte der eng⸗ 
liſchen Gewerkſchaftsbewegung zu werden. 

Nicht weniger als 68 Entſchließungen wurden eingereicht. 
Unter den Entſchließungen zur Geſchäftsordnung befindet ſich 
eine vom Generalrat, worin vorgeſchlagen wird, daß, falls irgend 
einmal es dem Generalrat gerechtfertigt erſcheint, eine Unter⸗ 
ſuchung hinſichtlich der Haltung irgendeiner Gewerkſchaft unter 
dem Gefichtspuntte anzuſtellen, daß die Maznahmen der betref⸗ 
fenden Gewerkſchaft der Gewerkſchaftsbewegung nachteilig oder 
den ausgeſprochenen Grundſätzen und der Politik des Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes zuwider wären, der Generalrat berschligt üt, die be⸗ 
treffende Gewerkſchaft aufzufordern, vor ihm zu erſcheinen. Dem 
Generalrat muß für dieſen Fall das Recht zuerkannt werden, ein 
warnendes Wort zu ſprechen oder eventuell ſogar ſogleich die Ge⸗ 
werkſchaft von ihrer Mitgliedschaft bis zum nächſten Kongreß zu 
ſuspendieren. . 

Zwei Organiſationen, nämlich der Eiſenbahn⸗Angeſtellten⸗ 
Verband und der Vereinigte Landesverband für das Möbel: 
gewerbe, ſind gleicher Auffaſſung wie der Antrag des Ge⸗ 
neralrates und erſuchen um Maßnahmen gegen zerſtörende Ele⸗ 
mente in der Gewerkſchaftsbewegung. Seitens der Erſteren wird 
eine Unterſuchung hinſichtlich der Ausbreitung und der Methoden 
der zerſetzenden Elemente verlangt, während die zweite Organi⸗ 
ſation wünſcht, das keinerlei Verſuch zur Zersplitterung der 
Kräfte der Gewerkſchaften zugelaſſen werde und daß in dieſer 
Haltung verhartende Gewerkſchaften Fich ſelbſt außerhalb der Be⸗ 
wegung ſtellen. Eine Reihe angeſchloſſener Verbände ſchlagen 
eine Aenderung bei der Wahl der Mitglieder des Generalrates 
und hinſichtlich der Zuſammenſetzung der Gruppen, aus denen der 
Generalrat zuſammengeſtellt wird, vor. 

In dem Abſchnitt „Internationales“ finden ſich zwei An⸗ 
träge, die von dem Vereinigten Landesverband für das Möbel⸗ 
gewerbe und von dem Vereinigten Maſchin enbau verband her⸗ 
rühren und die Einberufung einer Weltkonferenz der Gewerk⸗ 
ſchaften bezwecken, während der Landesverband der Erz⸗ und 
Metallmechaniker die Wiedererrichtung des Vereinigten Engliſch⸗ 
Ruſſiſchen Beratungsausſchuſſes beantragt. Ferner liegen Ent⸗ 
ichließungen vor, in denen der „Induſtrielle Frtedensfimmel“ des 
Generaltates bekämpft, eine Unterſuchung nach dem wachſenden 
Mißverhältnis zwiſchen Produktionskoſten und Kleinhondels⸗ 
preiſen verlangt, eine Aenderung der Arbeitsloſenverſicherungs⸗ 
akte des Jahres 1927, die Organiſierung ber jugendlichen Ar⸗ 
beiter, die Ratifizierung des Achtſtundenablon mens uſw. gefordert 
wird. 

Zum Schluß ſei der Tagesordnung noch entnommen, daß Er⸗ 
nennungen für Sitze im Generalrat in bezug uf neun Gruppen 
keiner Veränderung unterliegen. Neue Kand.daturen werden in 


ſieben Grupf en vorgeſchlagen, und zwar Bergbau, Maſchinen⸗ 


industrie, Eiſen, Stahl und kleinere Metallgewerbe, Baugewerbe 
und Horzbearbeitung, öffentliche Angeſtellte, Nicht⸗Hundarbeiter 
und ungelernte Arbeiter. 


Vetantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Jo ſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr oap., Katowice; Druck: „Vita, na lad 
e Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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(für Feinſtrecke) 
ſtellt ſofort ein 
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Gerade 


well die Schuhe so teuer 
sind, ist zur Pflege das Beste 
cu genug deshalb 


spare durch. 


zerreißen. 
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im Hause richten wir ein. 

D Dauernde und ſichere Exiſtenz, 
beſondere Räume nicht nötig. 
Auskunft koſtenlos. Rückporto erwünſcht. 
Chemische Fabrik Heinrich & Münkner - 


Zeitz-Aylsdori 


FFP 


dari keinen Schuh 
ohne Berson tragen! 


„ Geldausgeben ist sicherlich auch für Sie 
keine angenehme Tätigkeit. Wenn wir Ihnen 
einen Rat erteilen können, wie Sie Geld sparen 
und dabei noch Ihre Gesundheit schonen, so 
werden Sie ihn jedenfalls mit Interesse hören. 
Sie ärgern sich gewiß jedesmal, wenn Sie eine | 
Rechnung für neue Schuhabsätze, Doppler oder 
gar für neue Schuhe zahlen müssen, n 
sich und e En 5 1 Schuhe 

ieser eibt en erspart, 
wenn Sie an Ihren Schuhen Berson Gummi- 
absätze und Gummisohlen tra 
Schuhe mit Berson mindestens dreimal so lan 
aushalten wie mit Lederbesohlung, werden Sie 
schon beim ersten Versuch erkennen. Ihre Schühe 
werden aber nicht nur bedeutend weniger 
genützt, Sie werden auch finden, daß m 
ein elastisches, angenehmes Gehen ermöglicht, 
und daß Sie nicht ermüden, auch wenn Sie noch 
so lange auf holpriger Straße marschieren müssen. 
re 88 N x eig Yen 

äufige Folge von Müdigkeit. Denn Be 

ummiabsätze und — — 
den Körper und das Nervensystem vor den 
ständigen Erschütterungen, welche bei harter 
Lederbesohlung nicht zu vermeiden sind. Be- 
achten Sie daher in Ihrem eigenen Interesse den 
Grundsatz : Keine Schuhe ohne Berson! 


BERSON 


ist angenehm zu tragen, dauer- 
hafter und billiger als Leder, 


C 


Kattowitz — Welle 422. 


Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienstes. 16: 
Vorträge. 17: Literaturſtunde. 18,40: Unterhaltungskonzert. 
19,45: Vortrag. 20,15: Abendkonzert, übertragen aus Warſchau. 
22: Zeitzeichen und Wetterberichte. 22,30: Tanzmuſik. 


Montag. 17: Kinderſtunde. 17,25: Vortrag. 18: Tanz⸗ 
mufik. 19: Verſchiedene Berichte. 19,30: Vortrag: 20,05: 
Franzäſiſche Lektüre. 20,30: Uebertragung des Internationalen 


22: Die letzten Abendberichte. 
Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathe⸗ 
drale. 12: Zeizeichen und verſchiedene Berichte. 16: Vorträge. 
17: Uebertragung aus Warſchau. 19,15: Vortrag. 20. Abend⸗ 
konzert. Anſchließend: Programm von Warſchau. 22,30: Kon⸗ 
zertübertragung. N 

Montog. 12: Schallplattenkonzert. 13: Tägliche Berichte. 
17: Programm von Warſchau. 19,30: Vortrag. 20,30: Inter⸗ 
nationaler Konzertabend. 22: Uebertragung aus Warſchau. 


Poſen Welle 314,8. ; 

Sonntag. 10,15: Gottesdienſtübertragung. 12: Landwirt⸗ 
ſchaftliche Vorträge. 17: Sinfoniekonzert übertragen aus War⸗ 
ſchau. 18,50: Vorträge. 20,30: Heiterer Abend. 22: Berichte. 
22,40: Tanzmuſik. 

Montag. 13: Zeitzeichen und Schallplattenkonzert. 18: Un⸗ 
terhaltungskonzert. 19,35: Vortrag. 20,30: Internationaler 
Konzertabend. 22: Die letzten Abendberichte. 

Warſchau — Welle 1111.1. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12: Zeitzeichen, Uebertragung von der Krakauer Kirche Notre 
Dame, Wetter: und Wirtſchafts nachrichten. 16: Vorträge. 17: 


Konzerts. 


Volkstümliches Konzert der Warſchauer Philharmonie. 18,30: 
Verſchiedenes. 18,50: Vortrag in der Abtlg. Geſchichte. 20,15 
Konzert der Warſchauer Philharmonie. 22: Berichte. 22,30: 


Tanzmuſik. n E 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. 13: Die Mittagsberichte. 
17: Kinderſtunde. 17,25: Vortrag. 18: Unterhaltungskonzert. 
19,30: Franzöſiſcher Sprachunterricht. 20,30: Internationaler 
Konzertabend, übertragen von Warſchau auf Prag und Vienne. 


Anſchließend die Abendberichte. 


Gleiwitz Welle 329.7. Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 
(Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeilzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (eins 


11.15: 
Oder und Tagesnachrichten. 


Me RA eas der Schleſiſchen Funk ⸗ 


ſtunde A.⸗G. 
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Angenefımer Samilien-Aufentmalt :: Gesell- 
schafts- und Versamımlıngsränme verhanden 


' Gutgsepflegte Biere und Geträmke jeslicher Art 
Vortrefflicher PWHittagstisch. Reiche Abendkarte 


Men Seh. Bunterftüätssung iter de WW 
J. A.: Assust Dimmer 


8.45—9.30 Uebertragung aus Köln: 


Sonntag, . Juli. 
11.00: Evangeliſche Mor: 


Feſtzug des 14. Deutſchen Turnfeſtes. 
genfeier 12.00: Konzert. 14.00: Rätſelfunk. 14.10: Engliſche 
Lektüre. 14.35: Schachfunk. 15.00-15.30: Märchenſtunde. 15.30 
bis 16.00: Stunde des Landwirts. 16.09—16.30: Abt. Philatelie. 
17.30—18.30: Uebertragung aus Köln: Die Schlußfeier beim 
14. Deutſchen Turnfeſt. 18.30: Wetterbericht. 18.50-19.15: 
Arienſtunde. 19.15—19.40: Abt. Medizin. 19.40-20.05: Zur 34. 
Bienenwirtſchaftlichen Ausſtellung des Schleſiſchen Imkerbunde⸗ 
in Liegnitz. 29.30: Unterhaltungkonzert. 21.10—24.00: Ueber⸗ 
tragung aus dem Hotel und Kaffee „Vier Jahreszeiten“: Kapelle 
Legi Martini. In der Pauſe: Die Abendberichte 

Montag, 30. Juli. 16.00—16.30° Uebertragung aus Gleiwitz: 


Abt. Volkskunde. 16.30-18.09: Unterhaltungskonzert. 18.00 bis 
18.25: Zur Werbewoche des Reichsausſchuſſes für hygieniſche 


19.25—19.50: Abt. 
20.50—21.15: Bis⸗ 


Volksbelehrung. 18.25—18.50: Abt. Muſik. 
Philoſophie. 19.50 — 20.15: Die Ueberſicht. 
marck. 2.15—22.00: Liederſtunde. 


Berſammlungskalender 


Metallarbeiter! 

Am Sonntag, den 29. d. Mts. finden die fälligen Mit⸗ 
gliederverſammlungen vormittags 10 Uhr in den Orten 
Königshütte, Kattowitz, Laurahütte, Bismarckhütte, Frie⸗ 
denshütte, Schwientochlowitz, Hubertushütte, Nikolai und 
Tarnowitz ſtatt. Auf der Tagesordnung iſt das Thema 
„Die Lage des Arbeiters im Induſtriebezirk“, unter 2 Ver⸗ 
bandsangelegenheiten. Jeder Kollege wird in dieſer Ver⸗ 
ſammlung mit ſeinem Mitgliedsbuch erwartet. 

Kollegen! Wegen eee bei der Wahl 
des Delegierten zum Verbandstag in Waldenburg hat der 
Vorſtand eine nochmalige Wahl für Sonntag, den 29. Juſi 
angeordnet. Die Wahllokale bleiben wie das letzte Mal von 
10—4 Uhr nachm. offen. Die Kollegen müſſen verſuchen den 
letzten Mann zur Wahl zu bringen. Das Mitgliedsbuch iſt 
unter keinen Umſtänden zu vergeſſen. 


Kattowitz. D. M. V. Am Sonntag, den 29. Juli 1928, 
vormittags 10 Uhr, findet im Zentralhotel, Katowice, eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Tagesordnung: 1. Punkt 
wird in der Verſammlung bekanntgegeben. 2. Punkt: Noch⸗ 
malige Wahl des Delegierten zur Generalverſammlung. Da 
ſowohl 1. wie 2. Punkt dieſer Verſammlung äußerſt wichtig 
find, wird beſtimmtes und reſtlos vollzähliges Erſcheinen 
aller Kollegen erwartet. Mitgliedsbuch mitbringen, ohne 
dieſes kein Zutritt! Die Ortsverwaltung. 

Siemianowitz. D. M. V. Sonntag, den 29. Juli 1928, 

vormittags um 10 Uhr, Verſammlung bei Herrn Kosdon, 
Teichſtraße 10. Wegen der wichtigen Tagesordnung Er⸗ 
ſcheinen ſämtlicher Kollegen Pflicht. 
Roönigshütte. Ortsausihuß. Am Sonntag, den 29. 
Juli, nachmittags 3 Uhr, findet im Volkshaus eine Sitzung 
des Ortsausſchuſſes ſtatt. Um pünktliches und zahlreiches 
Erſcheinen ſämtlicher Delegierten wird gebeten. s 

Nikolai. Achtung Gewerkſchaften vom Bezirk Pleß. 
Am Sonntag, den 29. Juli um 10% Uhr vormittags findet 
eine gemeinſame Sitzung der engeren Ortsgruppenvorſtände 
vom Bergarbeiter- und Metallarbeiterverband aus Ober: 
Lazisk, Mittel⸗Lazisk, Orzeſche, Koſtuchna und Nitolai 
zwecks Gründung des Ortskartells im beſtimmten Lokal 
tatt. Referent Koll. Nietſch. Treffpunkt der Delegierten 
owie gen Referenten am Nikolaier Bahnhof um 10,5 Uhr a 
vormittags. 


Gewerkschaftler umd Genossen 
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DRUCKSACHEN 


Für Handel und Gewerbe 
Induſtrie und Behörden 

erbünde und Private 

in deutſcher und polniſcher Sprache: 


Bücher, Broſchüren und Zeitſchriften 
lug blätter, Plakate, Einladungen 
Programme, Statuten und Zirkular 
Mitgliebstarten, Kuvert, Diplome 
Werbebrucke, Kalender, Wertpapiere 
Briefbogen, Nechnungen, Breisliften 
Jormulare, Etiketten und Brofpelte 
Kunſtblätter u. Jamiliendruckſachen 


III 


Man verlange Draamuſter 
un d Bertreterbefug 


NAKLAD DRUKARSKI 
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ZAKLADY ARTYSTYCZNO.GRAFICZNE 
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